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  Grod Jäger schreckte hoch. Gerade war er eingenickt. Schon zum dritten Mal klingelte das Telefon in dieser Nacht. Ein kurzer Blick auf das Display, klar, es war Bernd. Er ließ sich nicht abschütteln.


  Nicht abnehmen, dachte Grod. Ich will mit niemandem sprechen.


  Bernd war ein Freund von Grod, ein Juwelier aus Hannover. Sie kannten sich schon seit Jahren. Ihr gemeinsames Interesse an asiatischen Ländern hatte sie zusammengeführt. Einige Male waren sie gemeinsam in Asien gewesen. Die beiden verstanden sich eigentlich recht gut. Trotzdem wollte Grod jetzt nicht mit ihm sprechen. Bernd störte zur Zeit.


  Grod warf einen Blick auf die neben ihm liegende Frau. Sie schlief. Es war das erste Mal, dass sie bei ihm übernachtete. Er kannte sie noch nicht lange. Lockiges blondes Haar, lange Beine, eine schlanke Taille - eine hübsche Frau.


  Grod erinnerte sich, heute Abend hatte sie ein enges weißes Kleid getragen. Auf der linken Schulter eine kleine goldene Schlange. So etwas hatte Grod noch nie gesehen. Kleid und Schlange waren jetzt achtlos über einen Stuhl geworfen.


  Nein, jetzt wollte Grod wirklich nicht mit Bernd telefonieren. Er legte seine Hand auf eine Brust der jungen Frau und versuchte erneut einzuschlafen.


  Was gab es wohl so Wichtiges? Warum versuchte Bernd, ihn dreimal hintereinander anzurufen? Bestimmt wollte er lediglich einen Sauftermin abstimmen. Das hatte Zeit bis morgen. Die Kleine interessierte ihn deutlich mehr. Das Handy piepte. Eine SMS, eine Kurzmitteilung, war eingegangen. Das Display zeigte es an, Bernd!


  Gelangweilt tippte Grod auf ›Lesen der Nachricht‹. Bernd schien sich heute nicht abschütteln zu lassen.


  ›RUF MICH SOFORT AN! GANZ WICHTIG!!!‹.


  Die drei Ausrufezeichen am Ende sprachen für sich. Wahrscheinlich war Bernd betrunken.


  Morgen rufe ich ihn an, morgen.


  Grod begann, sich wieder seiner Begleiterin zu widmen. Behutsam streichelte er ihren Körper. Ob sie wohl wirklich schlief? Vielleicht tat sie nur so. Grod überlegte, wie er das am einfachsten herausfinden konnte.


  Mit einem Zipfel der Bettdecke strich er vorsichtig und langsam über ihren Bauch.


  »Eine Spinne!«, flüsterte er ihr dabei ins Ohr.


  Sie konnte sich nicht beherrschen, sie lächelte ein wenig. Ein ganz wenig nur, aber er hatte es gesehen. Sie war wach, sie tat nur so, als schliefe sie.


  Das Handy piepte erneut, eine neue SMS.


  Langsam wurde Grod sauer. Warum ließ man ihn heute nicht in Ruhe.


  »Eine deiner Freundinnen ruft an! Sie vermisst dich sicher.« Die junge Frau neben ihm, sie hieß Astrid, lächelte verschmitzt.


  Grod griff nach dem Handy.


  ›RUF MICH SOFORT AN. ICH WEISS, DASS DU MEINE NACHRICHT ERHALTEN HAST. ICH HABE EINE EMPFANGSBESTÄTIGUNG ERHALTEN. RUF SOFORT ZURÜCK!!!‹


  Erneut endete die Nachricht mit drei Ausrufezeichen. Mist, an die Empfangsbestätigung hatte er natürlich nicht gedacht. Sobald der Empfänger die Nachricht las, wurde dem Versender dieses mitgeteilt.


  »Na, was schreibt sie? Sie kann ohne dich nicht einschlafen. Sie ist ganz allein, nicht wahr?« Astrid schien sich zu amüsieren.


  »Du scheinst ja sehr begehrt zu sein. Ja, Junggesellen in deinem Alter sind gesucht.«


  »Es war keine Frau. Ein Freund von mir will mich sprechen. Er meint, es sei dringend.«


  »Bist du schwul?«


  »Fragst du das im Ernst?«


  »Ja, wenn dein Freund dich so dringend mitten in der Nacht sprechen möchte, ist das doch gar nicht so unwahrscheinlich.«


  »Du spinnst! Vor einer Stunde hast du doch wohl gemerkt, dass ich bestimmt nicht schwul bin. Du hast ganz schön gequiekt.«


  »Das besagt gar nichts. Vielleicht schläfst du mit Männern und mit Frauen.«


  »Ich habe noch nie mit einem Mann geschlafen und ich werde es bestimmt auch nicht tun - auch die ganze nächste Woche nicht.«


  »Dann bin ich ja beruhigt. Hast du eine asiatische Freundin?«


  »Wie kommst du denn auf die Idee?«


  »Heute Abend habe ich in deinen Räumen viele asiatische Dinge gesehen. Sehr schöne Vasen, Bilder und eine Buddha-Statue.«


  »Ich habe früher in Asien gelebt. Die Dinge sind so etwas wie Reiseandenken.«


  »Das klingt interessant. Hast du lange in Asien gelebt? Wo warst du?«


  »Ich habe in Bangkok studiert. Auch nach meinem Studium bin ich noch eine Zeit lang dort geblieben.« »Bangkok ist die Hauptstadt von Thailand. Stimmt‹ s?« »Ja, man nennt sie dort allerdings ›Krung-Thep‹.« »Kannst du díe dortige Sprache sprechen?«


  »Ja, ganz gut sogar. Ich war recht lange dort.«


  »Und in Thailand hattest du dann abends stets ein zartes, glutäugiges Mädchen im Bett, mit langen, schwarzen Haaren. Sie sollen ja ganz anschmiegsam sein. Oder bist du doch schwul?« Astrid lachte. Diese Frage war jedoch nicht ernstgemeint.


  »Ja, einige Male war es so. Ich war eine Zeit lang mit einer Thailänderin zusammen. Und schwul bin ich ganz bestimmt nicht.«


  Das Handy piepte erneut.


  »Dein schwuler Freund will dich sprechen«, lachte Astrid.


  Erneut griff Grod nach dem Handy.


  ›RUF MICH AN! DU EMPFÄNGST MEINE NACHRICHTEN. DRINGEND!!!‹


  Wieder drei Ausrufezeichen am Ende.


  »Ruf ihn doch an!« Astrid fand Spaß an der Sache. »Ich möchte hören, wie du dich mit deinem schwulen Freund verabredest.«


  Vielleicht sollte er wirklich zurückrufen. Bernd gab bestimmt keine Ruhe. Grod wählte die Nummer, er kannte sie auswendig.


  »Wurde aber auch Zeit!«, meldete sich Bernd.


  »Was gibt‹ s denn so Wichtiges?«


  »Hab‹ ich etwa gestört? Wie heißt sie denn?«


  »Kriemhild.«


  »War das nicht die von Siegfried? Pass auf, dass er dich nicht meuchelt!«


  »Komm zur Sache, was ist los?«


  Jetzt wurde Bernd ganz ernst.


  »Du hast einen Auftrag. Du sollst nach Thailand fliegen und feststellen, warum der Sohn einer meiner Geschäftsfreunde ermordet wurde.«


  »Wie kommst du auf mich? Bin ich Detektiv, Polizist oder etwa Geheimagent?«


  »Du kennst dich in Thailand aus wie kaum ein anderer Europäer. Du sprichst die Landessprache. Das sind Empfehlungen genug.«


  »Ich verstehe überhaupt nicht, wovon du redest. Der Sohn einer deiner Geschäftsfreunde ist umgebracht worden. Wie wär’s, zur Polizei zu gehen?«


  »Das ist alles schon gelaufen. Der Täter ist bereits gefasst und hat gestanden. Der Fall ist abgeschlossen.« »Was habe dann bitte ich zu tun?«


  »Komm nach Hannover und sprich mit meinem Geschäftsfreund. Er wird es dir selbst sagen. Sieh zu, dass du morgen früh hier bist. Wenn du um neun Uhr bei mir bist, können wir noch gemeinsam frühstücken und gehen dann zu ihm.«


  »Du willst mich verkohlen, nicht wahr?«


  »Komm hierher. Mein Geschäftsfreund zahlt gut!« Das war ein Argument für Grod. Auch die Aussicht, nach Thailand fliegen zu können, war nicht von der Hand zu weisen.


  »Gut, ich komme.«


  »Morgen früh um neun in meiner Firma! Das Frühstück ist dann fertig.«


  »O.k.«


  Grod überlegte. Drei Stunden brauchte er nach Hannover. Um sechs musste er losfahren. Um fünf Uhr also aufstehen. Er blickte zur Uhr: Gleich vier. Nur noch eine Stunde schlafen. Das lohnte nicht mehr.


  »Na, besuchst du deinen schwulen Freund?«


  Langsam nervten ihn die dummen Sprüche von Astrid. »Mach dich nützlich, koche Kaffee!«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, stand Grod auf und ging ins Bad.


  Er duschte ausgiebig. Dann stand er vor dem Kleiderschrank und überlegte, was er anziehen sollte. Beim Treffen mit einem Geschäftsmann war wohl ein Anzug angebracht.


  Als er in den Wohnraum zurückkam, hörte er Astrid tatsächlich in der angrenzenden Küche arbeiten. Sie klapperte mit Tellern und Tassen. Es duftete nach Kaffee. Grod schaltete die Stereoanlage ein und wartete. Das schien ein interessanter Tag zu werden. Eine Reise nach Thailand reizte ihn wirklich.


  Astrid kam aus der Küche zurück. Sie war vollständig nackt. Vor sich trug sie ein großes Tablett mit Kaffee und Toast. Auch Eier hatte sie gekocht. Ungeniert lächelte sie ihn an.


  Sie ist ja eine echte Blondine, dachte Grod.


  Astrid schien seinen Blick bemerkt zu haben.


  »Vielleicht bist du ja doch nicht schwul?«, sagte sie und legte das Tablett ab.


  Sie stellte die Tassen und Teller auf den Tisch. Als sie ihm Kaffee einschenkte, griff er nach ihr. Sie entwand sich seinem Griff.


  »Jetzt nicht, dein Freund wartet. Wann kommst du wieder?«


  »Heute Abend.«


  »Dann vielleicht. Darf ich hier auf dich warten, gibst du mir den Schlüssel von deiner Wohnung?«


  »O.k.«
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  Pünktlich um neun Uhr stand Grod vor dem Juweliergeschäft von Bernd. Die metallenen Scherengitter schoben sich langsam nach oben. Sie machten ein unangenehm quietschendes Geräusch. An einem Tag wie heute, wenn man nicht einmal ausgeschlafen ist, erzeugt solch ein Geräusch Zahnschmerzen.


  Bernd selbst schloss die Tür auf.


  »Pünktlich bist du ja.«


  »Du hast mich auch ausreichend auf Trapp gehalten.« »Komm rein, der Kaffee wartet.«


  Sie saßen in Bernds Büro. Grod war schon öfters hier. Zwei Buddha-Statuen standen auf einer Anrichte. Einige asiatische Bilder hingen an den Wänden. Auf einem schwarz lackierten Holzständer lag ein Katana, ein echtes Samuraischwert. Die meisten dieser Dinge hatte Bernd von Geschäftspartnern in Südostasien erhalten. Bernd und einige seiner hiesigen Partner kauften ihre Ware gemeinsam in den ostasiatischen Metropolen. Jährlich mehrfach waren sie deshalb in Singapur, Hongkong, Tokio oder Bangkok.


  Eine von Bernds Angestellten servierte das Frühstück. Wildlachs mit Meerrettichsahne, verschiedene Käsesorten, Salate und natürlich Champagner. Den in Aussicht gestellten Kaffee gab‹ s allerdings nicht.


  »Spann mich nicht lange auf die Folter. Erzähl schon.« »O.k., mein Geschäftsfreund, er heißt Klaus Helfer, hat ein Problem. Sein Sohn Fred ist vor kurzem ermordet aufgefunden worden.«


  »Du sprachst am Telefon von Thailand. Ermordet in Thailand oder wo?«


  »Nein, hier. Mitten in Deutschland. Man fand ihn, mit dem Kopf nach unten in der Leine liegend. Er war voll mit Drogen, ein ›goldener Schuss‹. Geld und Schmuck fehlten.


  Sein alter Herr, mein Geschäftsfreund, schwor Stein und Bein, dass sein Sohn keine Drogen nahm oder jemals genommen hatte. Es gab auch einige Anzeichen dafür, dass man ihm das Heroin gewaltsam in die Venen gespritzt hatte.«


  »Also ein Mord.«


  »Ja, ein eindeutiger Mord. Zu eindeutig. Nach nur zwei Tagen hatte die Polizei bereits den Täter gefasst. Ein junger, total kaputter Junkie. Er war sehr schnell geständig. Er hatte den Sohn meines Geschäftsfreundes schon seit längerem beobachtet. Er hatte auf eine günstige Gelegenheit gewartet, sich an ihn heranzumachen. An einem sehr frühen Morgen, Fred kam gerade aus einer Bar, schien diese gekommen zu sein. Der Junkie raubte Fred aus und beseitigte ihn.«


  »Wie hat er das angestellt? Sicher hat dieser Fred sich ja nicht ohne jegliche Gegenwehr die große Menge von Drogen verabreichen lassen.«


  »Natürlich nicht. Ab hier wird die Geschichte auch mysteriös. Das Geständnis des Junkies ist nämlich nicht vollständig. Nachdem die Polizei die Beichte des Jungen bis hierhin abgenommen hatte, gönnten sie ihm und wohl auch sich selbst eine Pause. Sie brachten ihn in seine Zelle zurück. Als sie ihn dann nach zwei Stunden erneut verhören wollten, war er schon kalt. Er hatte sich in seiner Zelle aufgehängt.«


  »Hoch lebe die Polizei!«


  »Ja, eine böse Panne. Die Ermittlungen wurden jedoch ziemlich bald abgeschlossen. Schließlich hatte der Junkie ja gestanden.«


  »Aber was hat das Ganze mit Thailand zu tun und was soll ich dabei machen?«


  »Die Sache hatte, wie du dir wohl denken kannst, den alten Herrn schwer getroffen. In Zeitungen schrieb er ein hohes Lösegeld aus, für Informationen über den Tod seines Sohnes. Er schien der Geschichte mit dem Junkie nicht recht zu trauen. Aber er bekam keine weiteren Informationen.«


  »Ich sehe immer noch keine Verbindung zu Thailand.« »Ich auch nicht. Vor einigen Tagen war ich bei ihm. Ich wollte Klaus Helfer noch einmal mein tiefstes Mitgefühl ausdrücken. Wir kennen uns schon sehr lange und waren oft gemeinsam in Asien einkaufen. Einige Male war auch Fred dabei.


  Als ich also bei ihm war, fragte er mich fast beiläufig, wie gut ich mich eigentlich in Thailand auskenne und ob ich die Mentalität und Denkweise der Thai verstehe. Die Frage verwunderte mich ein wenig. Daraufhin sagte er mir, er suche einen Thailandkenner. Er glaube, die Ursache von Fred´s Tod sei wahrscheinlich in Thailand zu finden.«


  »Da hast du an mich gedacht?«


  »Ich erzählte ihm von dir. Er war sehr interessiert. Du solltest dich umgehend bei ihm melden. Der alte Herr duldet keinen Aufschub. Nun, ich stelle die Verbindung zwischen euch beiden her. Mehr werde ich in der Angelegenheit nicht tun.«


  »Wieso benötigt Helfer Senior jemanden, der sich in Thailand auskennt? Was hat Thailand mit der ganzen Geschichte zu tun?«


  »Ich weiß es nicht. Er hat es mir nicht gesagt, er sagt es niemandem.«


  Bernd brachte Grod zu seinem Geschäftsfreund. »Mein Freund, Grod Jäger, der Thailandspezialist«, stellte Bernd vor, »und dieses ist Klaus Helfer, ich habe dir von ihm bereits berichtet.«


  Klaus Helfer war etwa fünfundfünfzig Jahre alt. Seine blonden Haare waren kurz geschnitten, ebenfalls kurz geschnitten sein blonder Vollbart. Er trug einen englischen Maßanzug. Über dem schneeweißen Seidenhemd trug er eine breite, dezent gemusterte Krawatte, drei Zentimeter unterhalb des Knotens steckte eine teure Orientperle. Am linken Handgelenk trug Helfer eine wertvolle Schweizer Uhr, eine goldene, mit Brillanten besetzte ›Patek Philippe‹.


  Am Ringfinger, passend zu den Manschettenknöpfen, trug er einen großen Brillantring.


  Dieser Mann schien wirklich Geld zu haben.


  »Kommen Sie!«, sagte Helfer ernst und reichte Grod die Hand.


  Gemeinsam gingen sie durch den luxuriösen Laden in den hinteren Bereich.


  Obwohl es erst Vormittag war, waren die Verkäuferinnen von Helfer schon stark beschäftigt. An zahlreichen kleinen Vitrinen bedienten sie ihre Kunden. Wertvolle Colliers, Ringe und teure Uhren wurden den Käufern vorgelegt.


  Im hinteren Bereich des großen Ladens befanden sich zwei Büros. Daneben führte eine Treppe in ein oberes Stockwerk. Helfer begleitete sie nach oben, er ging voran. Auf dem Flur stand ein Tisch, an dem zwei junge Damen mit dem Auszeichnen von Schmuckstücken beschäftigt waren. Sie grüßten freundlich.


  Der Juwelier öffnete eine Tür. Hier hatte er sein privates Büro. Er wies auf eine breite Ledercouch.


  »Bitte setzen Sie sich.« Helfer selbst blieb stehen. »Darf ich Ihnen ein Glas Champagner anbieten?« Ohne eine Antwort abzuwarten, öffnete er die Tür und gab einer seiner Angestellten entsprechende Weisung. Dann ging er unruhig, ohne ein Wort zu sagen, vor dem Fenster hin und her. Auch Grod und Bernd verhielten sich still.


  Der Champagner wurde in den teuersten Gläsern serviert, aus denen Grod bisher getrunken hatte. Kristallgläser, in massivem Gold gefasst.


  »Auf Ihr Wohl, meine Herren!« Er nippte nur an seinem Glas, trank lediglich einen winzigen Schluck. Dann stellte er das Glas auf den massiven Schreibtisch und rührte es nicht wieder an.


  »Ich habe Sie, Herr Jäger, gebeten, mich aufzusuchen, um mir bei gewissen Ermittlungen zu helfen. Bei Ermittlungen, die den plötzlichen Tod meines einzigen Sohnes betreffen.«


  »Es tut mir leid, was mit Ihrem Sohn geschehen ist.« Er wischte die Bemerkung mit einer schnellen Handbewegung beiseite. Er wollte sich in seinem Redefluss nicht unterbrechen lassen.


  »Man sagte mir, Sie kennen sich in Thailand aus. Sie kennen die Denkweise der Thai, Sie sprechen die Landessprache. Wie gut sprechen Sie Thai?«


  »Fließend. Ich habe viele Jahre in Thailand gelebt.« »Sehr gut.« Der Mann nickte bedeutungsvoll.


  »Sie werden nach Thailand reisen. Dort werden Sie den wahren Mörder meines Sohnes sowie die Hintermänner finden.«


  »Sie glauben nicht, dass es der Junkie war, der immerhin gestanden hat?«


  »Unsinn, ich bin zwar schon alt, aber nicht senil! Mein Sohn, Mitte zwanzig, durchtrainierter Sportler, lässt sich nicht gewaltsam von so einem Junkie eine Überdosis Heroin verpassen. Er hätte diesen Zwerg in Stücke gerissen, wenn der ihn nur angefasst hätte.«


  »Warum vermuten Sie eine Spur in Thailand?«


  Helfer drückte auf den Knopf einer Sprechanlage. »Judith soll kommen!«, sagte er.


  Nach nur wenigen Augenblicken erschien eine ausnehmend hübsche junge Frau. Sie trug ein langes, enges Kleid. Um ihren schlanken Hals hatte sie ein Brillantcollier der Spitzenklasse gelegt. An beiden Mittelfingern trug sie Brillantringe. Einige 1-Karäter funkelten. Die langen dunklen Haare hatte sie zu einer hübschen Frisur hochgesteckt, eine lange Locke hing ihr über die Stirn. »Meine Schwiegertochter Judith«, stellte Helfer vor, »die Witwe von Fred.«


  »Hallo«, sie gab beiden die Hand und lächelte scheu. »Komm«, sagte Helfer zu Bernd, »wir beide gehen jetzt. Judith soll Herrn Jäger ganz allein berichten, was geschehen ist.«


  Die beiden verließen das Büro. Judith Helfer setzte sich zu Grod auf die Couch. Sie hatte sich ein Glas Champagner eingeschenkt.


  »Vor etwa einem Vierteljahr bekamen wir mitten in der Nacht einen eigentümlichen Anruf«, begann sie. »Ein uns unbekannter Mann rief an, er wollte meinen Mann sprechen.


  Fred nahm das Gespräch an, ich hörte am zweiten Apparat mit.


  ›Ich lebe in Frankfurt‹, stellte der Unbekannte sich vor. ›Hier, bei mir, ist eine junge Dame, die Sie sprechen möchte, Sie sind doch Fred Helfer?‹


  Fred bestätigte es und bekam die Frau ans Telefon. ›Hallo Fred?‹, flüsterte die Frau.


  ›Wer sind Sie?‹, Fred schien sie nicht zu kennen. ›Samrak‹, antwortete sie.


  Dann sprach die Frau eine fremde Sprache, die ich nicht verstand. Auch Fred unterhielt sich in dieser Sprache mit ihr. Später erzählte er mir, es sei Thai gewesen.« »Kannte er die Frau?«


  »Ja, nachdem das Telefongespräch beendet war, hat er es mir erzählt.«


  »Da bin ich aber gespannt.«


  »Vor einigen Jahren, damals kannte ich Fred noch nicht, war er wieder einmal in Thailand. Er hatte einen größeren Posten Goldschmuck einzukaufen. Nachdem das Geschäftliche erledigt war, hängte er, wie schon oft, ein paar Tage Urlaub an.


  Während dieses Urlaubs lernte er Samrak kennen. Fred lebte mit ihr zusammen. Er verlängerte seinen Urlaub Woche für Woche. Er wollte nicht wieder nach Deutschland zurückkehren. Fred liebte diese Frau und die Frau liebte Fred.


  Die beiden beschlossen, zu heiraten. Fred hielt es für richtig, sich den Eltern von Samrak vorzustellen. Samrak war dagegen. Sie befürchtete, ihr Vater würde die Heirat verbieten. Fred setzte sich durch.


  Sie fuhren in einem Ort namens Udon-Thani. Dort, in der Nähe war ein kleines Dorf, aus dem sie stammte und wo ihre Eltern lebten.«


  »Udon-Thani, also im Issaan, dem Nordosten Thailands. Sicher war diese Samrak recht arm. Im Issaan gibt es nicht viele Reiche«, erklärte Grod.


  »Ja, genau das hat Fred auch gesagt. Samrak war bettelarm.«


  »Wie ging es weiter?«


  »Fred blieb im Hotel in Udon-Thani zurück. Samrak fuhr allein in ihr Dorf, um ihre Eltern und Familienangehörigen auf den Besuch ihres zukünftigen Ehemanns vorzubereiten.


  Eigentlich wollte sie bereits am Abend wieder im Hotel in Udon-Thani zurück sein. Das Taxi, welches sie in ihr Dorf gebracht hatte, sollte dort warten und sie wieder mit zurückbringen.


  Sie kam jedoch erst am anderen Morgen in Begleitung ihres älteren Bruders.


  Samrak wollte etwas erklären, doch ihr Bruder verbot ihr den Mund. Samrak gehorchte.


  Dann sprach ihr Bruder zu Fred:


  ›Fremder‹, sagte er, ›diese Frau wird nicht mit dir gehen. Unser Vater erlaubt nicht, dass meine Schwester sich mit einem hellhäutigen Teufel einlässt. Lass sie in Ruhe. Vergiss Samrak!‹


  Fred protestierte. Er wollte selbst mit Samrak sprechen. ›Lass sie in Ruhe‹, sagte ihr Bruder. ›Sie darf nicht mit dir sprechen. Im nächsten Monat wird sie verheiratet. Sie braucht dich nicht.‹


  Zur Bekräftigung seiner Worte zog er einen Revolver aus der Tasche und hielt ihn Fred vor das Gesicht. Dann gingen die beiden. Fred hat Samrak nie wieder gesehen.« »Eine unglaubliche Geschichte«, antwortete Grod. »Ein armer Bauer im Issaan ist eher froh, seine Tochter an einen ›reichen‹ Europäer verheiraten zu können. Üblicherweise muss der Europäer eine schöne Stange Geld für sie bezahlen.«


  »Das weiß ich nicht. Fred hat es mir so erzählt.« »Hat Fred nicht versucht, seine Verlobte zu finden? Ist er nicht in ihr Dorf gefahren?«


  »Fred wusste die Adresse nicht. Es gibt wohl viele Dörfer dort.«


  »Natürlich gibt es viele Dörfer dort. Er hätte den Taxifahrer ausfindig machen können, der Samrak ins Dorf gebracht hat.«


  »Ich weiß es nicht, Fred hat mir gesagt, dass er sie nie wieder gesehen hat. Einen Brief hat sie jedoch geschrieben.«


  »Haben Sie den Brief?«


  »Ja, in meinem Büro. Ich gebe ihn Ihnen nachher.« »Wie geht die Geschichte weiter? Bislang bringe ich diese Liebesromanze nicht mit dem Tod Ihres Mannes zusammen.«


  »Als wir diesen nächtlichen Anruf erhielten, sprach mein Mann ja Thai mit ihr. Ich verstand also kein Wort. Nach dem Gespräch berichtete er mir jedoch den Inhalt. Sie sei in Deutschland, in Frankfurt, sagte Samrak. Sie wolle ihn besuchen. Er solle sofort nach Frankfurt kommen und sie dort abholen.


  Mein Mann erklärte ihr, dass das nicht so einfach sei. Bis nach Frankfurt ist es weit. Er musste am Morgen pünktlich im Geschäft sein. Sein Vater nahm das sehr genau. Fred empfahl ihr also, den Zug zu besteigen, der sie direkt nach Hannover bringen würde. Hier in Hannover würde er sie am Bahnhof abholen. Das Fahrgeld gäbe er ihr natürlich wieder.


  Hier lachte Samrak. Geld, so sagte sie, brauche sie nicht. Den ganzen Koffer habe sie voller Geld, alles amerikanische Dollar. Sie sei steinreich, sagte sie.


  ›Alles Geld ist für uns, Geliebter‹, sagte sie. Ja, sie sagte ›Geliebter‹ zu ihm.


  Fred wollte wissen, woher sie, ein armes Landmädchen, soviel Geld habe.


  ›Das verrate ich dir, wenn ich bei dir bin. Du wirst staunen. Wir kaufen uns ein großes Haus und werden unser Leben lang nicht wieder arbeiten.‹


  ›Bist du nicht verheiratet?‹, fragte Fred.


  ›Doch, aber ich bin meinem Mann davongelaufen. Ich brauche ihn nicht mehr, ich bin reich. Ich brauche niemanden.‹


  Dann beendete sie das Telefonat.«


  »Und weiter?«


  »Nach etwa zehn Minuten rief sie erneut an. Es war ein kurzes Gespräch. Sie teilte Fred lediglich die Zugnummer und die Ankunftszeit in Hannover mit. Das war alles. Morgens stand Fred dann am Bahnhof, um Samrak abzuholen. Sie kam nicht. Fred wartete auf den nächsten Zug, vergebens. Samrak kam nie an. Wir haben nie wieder etwas von ihr gehört.«


  »Das klingt alles recht unwahrscheinlich. Sicher haben Sie die Polizei eingeschaltet.«


  »Ja, aber die hat sich damals herzlich wenig um den Fall gekümmert. Zwar konnte man feststellen, dass Samrak per Flugzeug nach Deutschland eingereist war. Über ihren weiteren Verbleib wusste man jedoch nichts. Samrak war verschwunden. Die Polizei sah keinen rechten Grund, tätig zu werden.«


  »Eine kuriose Geschichte. Aber ich bringe diesen Fall nicht mit dem gewaltsamen Tod Ihres Mannes in Verbindung.«


  »Eins habe ich vergessen zu erzählen. Samrak erwähnte noch, dass Fred in Gefahr schwebe. Schlimme Männer seien hinter ihm und ihr her, sagte sie.


  Fred tat dieses mit einem Lächeln ab. Wer sollte ihm schon gefährlich werden.«


  »Ich verstehe, nur kurze Zeit später wurde Fred ermordet. Es ist in der Tat ein wenig eigentümlich.«


  »Ja, das finden wir auch.«


  »Geben Sie mir den Brief, den Samrak geschrieben hat – bitte!«


  Judith stand auf und verließ den Raum.


  Nach kurzer Zeit betraten der alte Herr Helfer und Bernd den Raum. Helfer gab Grod einen Briefumschlag. »Den Brief wollen Sie haben, sagt meine Schwiegertochter. Können Sie ihn lesen?«


  Grod öffnete den Umschlag und nahm einen einzelnen Briefbogen heraus. Das Blatt war in thailändischer Schrift beschrieben.


  »Ja, ich kann es lesen«, sagte Grod.


  »Lesen Sie es in Gottes Namen für sich allein. Ich will gar nicht wissen, was dieses Barmädchen ihm geschrieben haben könnte. So eine Frau ist doch kein Umgang für Fred.«


  »Ein Barmädchen war sie?«


  »Ja, an irgendeiner der unzähligen Bierbars hat er sie kennengelernt. Eine Prostituierte war sie.«


  »Wo war das, wo hat er sie kennengelernt?«


  »Ich weiß es nicht. Meinen Sie, das sei wichtig?« »Was genau soll ich für Sie tun?«


  »Finden Sie den oder die Mörder meines Sohns. Irgendwie gibt es eine Verbindung zu dieser Frau aus Thailand, die hier in Deutschland verschwunden ist.«


  »Ich werde mich bemühen. Ich werde erst einmal versuchen, etwas Näheres über diese Samrak herauszubekommen. Ja, ich werde wohl nach Thailand reisen müssen.« Helfer lächelte zufrieden.


  »Na, also. Sie werden das natürlich nicht kostenlos machen. Ich denke, eintausend Euro pro Tag sind angemessen. Hinzu kommen die Spesen. Sie sehen, ich bin nicht knauserig. Machen Sie aber keinen Urlaub auf meine Rechnung.«


  »Danke, die Bezahlung ist in Ordnung. Ich benötige aber einen Vorschuss. Ich habe so einige Ausgaben zu tätigen.«


  »Lassen Sie sich von meiner Schwiegertochter einen Scheck geben. Sie ist unten, im Büro. Sie finden allein nach unten? Ich muss Sie verlassen. Ich muss mich ein wenig hinlegen, mein Herz.«


  Der alte Herr sah wirklich ein wenig mitgenommen aus. Grod und Bernd verabschiedeten sich und verließen das Büro.


  »Ein schönes Sümmchen, das du da bekommst. Dazu noch Urlaub in Thailand, ich beneide dich«, sagte Bernd. »Urlaub wird es wohl nicht werden. Holen wir lieber den Scheck.«


  Eine der Verkäuferinnen geleitete sie zum Büro. Judith schien sie schon zu erwarten.


  »Sobald Sie in Thailand sind, eröffnen Sie bitte ein Konto. Ich werde dann Ihr Honorar und die Spesen regelmäßig auf dieses Konto überweisen. Können Sie mir bitte die Nummer Ihres Handys geben, wir sollten stets in Kontakt bleiben.«


  Grod schrieb die Nummer auf einen Zettel, den Judith ihm reichte.


  »Hier ist Ihr Scheck«, sagte sie, »und hier habe ich Ihnen die Nummer meines Handys aufgeschrieben. Sie können mich unter dieser Nummer Tag und Nacht erreichen.« Grod nahm Scheck und Telefonnummer in Empfang. Er warf einen kurzen Blick auf die Summe des Schecks. Donnerwetter, die mageren Jahre sind vorbei.
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  »Ich lade dich zum Mittagessen ein.« Bernd hatte seinen spendablen Tag. »Ich denke, wir essen thailändisch, so zum Eingewöhnen. Ich kenne hier ein ganz gutes Restaurant.«


  Die beiden gingen in ein kleines Thai-Restaurant, es war hübsch eingerichtet. Sie waren die ersten Gäste, es war noch recht früh.


  Die Begriffe in der Speisekarte waren blumenreich, aber wenig aussagekräftig. Was hatte man von Gerichten wie ›Morgenregen in Bangkok‹ oder ›Thailändischer Blütentraum‹ wohl zu erwarten? Sie entschieden sich für den Blütentraum.


  »Haben Sie thailändisches Bier?« Bernd wollte es ganz stilecht.


  »Singha-Bier. O.k.?«


  »O.k.«


  Das Essen war nicht schlecht, aber für den europäischen Gaumen gewürzt. Die typische thailändische Schärfe fehlte. Bernd bestellte daher zum Nachwürzen ›Fischsoße mit Chili‹. Die Bedienung, eine schon etwas ältere Thailänderin, nahm die Bestellung entgegen.


  »Kau schop mii prik nam pla tä gin mai dai - sie wollen Fischsoße mit Chili, aber werden es nicht essen können«, rief sie ihrem männlichen Kollegen lachend zu. »Gin dai - können wir essen«, antwortete Grod nun ebenfalls auf Thai.


  »Kho todd khaa khun pood phasaa thai dai mai? - Entschuldige bitte, du sprichst Thai?«, antwortete die Frau verlegen.


  »Wau thai lä lao dai - ich spreche thai und laotisch«, antwortete Grod jetzt in laotischer Sprache.


  Viele Thai sprechen, besonders wenn sie aus dem Nordosten Thailands kommen, sowohl Thai als auch laotisch. Damit hatte er gewonnen. Geradezu unterwürfig bediente die Frau von jetzt ab die beiden, wohl nur deshalb, weil Grod Thai und Lao sprach.


  »Wie lange warst du eigentlich in Thailand?«, fragte Bernd.


  »Etwa zwölf Jahre. Da lernst du die Landessprache, ob du willst oder nicht. In Bangkok habe ich Thai gelernt. Später war ich noch einige Jahre im Issaan, im Nordosten Thailands, dort habe ich laotisch gelernt.«


  »In Thailand spricht man laotisch?«


  »Ja, im Issaan. Der ist zwar thailändisch, jedoch sprechen die Menschen oft laotisch. In einigen Gebieten wird sogar kambodschanisch gesprochen. Diese Sprache verstehe ich allerdings nicht.«


  »Thai ist sicher eine schwierige Sprache?«


  »Nein, du wirst dich wundern, Thai ist recht einfach zu lernen. Die Grammatik ist äußerst simpel. Nach kurzer Zeit kannst du dich bereits in der Landessprache verständigen. Schwierig ist es für Europäer, die unterschiedlichen Tonhöhen auszusprechen. Fast alle Worte kann man in unterschiedlichen Tonhöhen oder Betonungen aussprechen. Dadurch haben sie eine völlig andere Bedeutung. Falsch ausgesprochen, bedeuten sie oft genau das Gegenteil von dem, was du sagen willst.«


  »Also doch schwierig.«


  »Nimm zum Beispiel das Wort ›glai‹. Je nach Betonung bedeutet es genau das Gegenteil, nämlich ›weit, entfernt‹ oder auch ›nahe‹. Da können schon Missverständnisse entstehen. Manchmal ist es auch recht lustig. Wenn du zum Beispiel jemanden fragst, ob er auf einem Pferd reiten möchte, müsstest du fragen ›khii maa‹. Betonst du es aber falsch, dann hast du ihn gefragt, ob er Hundescheiße möchte. Das ist dann ja wohl ein kleiner Unterschied!« »Das muss ich mir merken«, lachte Bernd, »die Thai beherrschen diese Unterschiede?«


  »Natürlich. Es ist ja ihre Muttersprache.«


  »Da lob‹ ich mir Deutsch oder Englisch, das beherrsche ich wenigstens.«


  »Ich habe einen thailändischen Namen. In Thailand heiße ich ›Süüa‹ - das bedeuted ›Tiger‹. Falsch betont heißt es allerdings ›Hemd‹.«


  »Nun, Herr ›Hemd‹, wann fliegen Sie?«


  »Ich weiß es noch nicht, aber ich denke, es wird in den nächsten Tagen sein.«


  »So bald?«


  »Ja, ich brauche noch einige Informationen von dir.« »Was für Informationen?«


  »Mich interessiert euer Einkauf von Schmuck und Edelsteinen in Thailand.«


  »Was willst du wissen?«


  »Ihr kauft in Thailand ein, weil es dort billiger ist. Wie viel billiger?«


  »Das kann man pauschal nicht beantworten. Es kommt auf das jeweilige Schmuckstück oder auf den jeweiligen Stein an. Grob gerechnet wirst du in Thailand zwanzig bis dreißig Prozent günstiger einkaufen als hier. Am Gold, am Metall, hast du kaum einen Gewinn. Die Facon, die Fertigung des Schmucks, schlägt dort drüben jedoch kaum zu Buche. Bei uns sind die Lohnkosten sehr hoch.« »Zwanzig bis dreißig Prozent ist schon etwas. Bei hohen Beträgen kommt da so einiges zusammen.«


  Bernd lächelte wissend.


  »Du kannst noch mehr verdienen. Aus dubiosen Quellen wird jede Menge heiße Ware angeboten.«


  »Heiße Ware?«


  »Wahrscheinlich stammt das Zeug aus Diebstählen und Überfällen. Alles im ganz großen Stil. Gezahlt wird nur mit Bargeld. Der Schmuck ist dann siebzig Prozent günstiger als in Deutschland.«


  »Donnerwetter.«


  »Das ist nicht alles. Wenn es dir gelingt, Edelsteine oder fertigen Schmuck am Zoll vorbei nach Deutschland einzuführen, hast du einen weiteren Gewinn. Du zahlst keinen Einfuhrzoll. Beim späteren Verkauf dieser Waren fällt in der Regel dann natürlich auch keine Mehrwertsteuer an.«


  »Wie geht das? Wie bringt man etwas am Zoll vorbei?« »Ganz einfach. Man fliegt mit einem typischen Touristenflieger. Edelsteine sind recht klein. Einige hochwertige Edelsteine in der Hosentasche fallen nie auf. Da kommt schon so der eine oder andere Euro zusammen.« »Ich verstehe, bei einem Einkauf von einer Million hat man immerhin einige hunderttausend Mäuse.«


  »Ja, wenn du über genügend Bargeld verfügst, kannst du dir auf diese Weise eine goldene Nase verdienen.« »So etwas macht dein Geschäftsfreund Helfer, nicht wahr?«


  »Der Alte weniger, aber Fred hatte früher immer alle Taschen voll. Er wurde nie kontrolliert. Ein paar Mal musste er seine Koffer beim Zoll öffnen und dann ein paar Euro für geschmuggelten Schnaps bezahlen. Die großen Sachen haben sie nie gefunden.«


  »Wie viel setzt ihr pro Reise in Thailand um?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe nicht viel Bargeld, um solche Geschäfte abzuwickeln. Die Helfers allerdings arbeiten da in anderen Dimensionen. Zum einen verfügen sie über so einiges Schwarzgeld. Weiterhin kaufen sie nicht für sich allein, sondern für eine Gruppe verschiedener Juweliere in Deutschland. Da wechseln schon ein paar Millionen den Besitzer.«


  Grod pfiff leise durch die Zähne. »Jetzt sehe ich die Sache in einem ganz anderen Licht.«


  »Versuch nicht, deine Rente aufzubessern. Wenn du so etwas durchführen willst, musst du eine ganze Menge Ahnung haben. Sonst verkauft man dir dort drüben ein schön geschliffenes Stück von einer Beck's-Bierflasche als erstklassigen Smaragd.«


  »Helfers haben Ahnung?«


  »Natürlich. Der Alte ist unter anderem als Sachverständiger für Edelsteine tätig. Auch Fred kannte sich in der Branche hervorragend aus.«


  »Habe ich das richtig verstanden? Bei einer einzigen Reise nach Thailand kann man, mit etwas Glück, gut und gerne einige Hunderttausend verdienen?«


  »Ja, wenn du genügend Bargeld hast, bringt es einen schönen Batzen ein.«


  »Wie oft fahren sie etwa nach Thailand?«


  »Als Fred noch tätig war, flogen sie fast jeden Monat. Fred wollte das Geschäft immer ganz groß aufziehen. Aber auch ihm fehlte die Idee, größere Mengen von Steinen am Zoll und an der Polizei vorbei nach Deutschland zu bringen.«


  »Vielleicht hatte er ja doch einen Weg gefunden. Das wäre immerhin ein Grund, ihn zu beseitigen.«


  »Der Junkie, der ihn umgelegt hat, war zu dämlich dafür.«


  »Ich glaube inzwischen die Geschichte mit dem Junkie genauso wenig wie sein alter Herr.«


  Am späten Nachmittag war Grod wieder zuhause in seiner Wohnung. Astrid war nicht da. Auf dem Tisch lag ein Zettel:


  »Hallo, mein Schatz! Ich bin noch einkaufen. Komme bald zurück. Astrid.«


  Grod kochte sich einen starken Kaffee. Die Geschichte mit dem Schmuckeinkauf ging ihm nicht aus dem Kopf. Schmuggel - ›na gloop nii phasi‹ nennt man es in Thailand. Ja, Schmuggel wäre ein Motiv. Schmuggel von heißer Ware, das war sogar ein hervorragendes Motiv. Dann rief er im Reisebüro an.


  »Ich brauche einen Flug nach Bangkok. Wann kann ich fliegen?«


  »Derzeit ist keine Saison. Sie können jederzeit fliegen. Fast auf jedem Flug sind Plätze frei.«


  »Buchen Sie für mich einen Platz am Montag. Ich möchte frühmorgens in Bangkok sein.«


  »Auf welchen Namen bitte?«


  »Jäger, Grod Jäger.«


  »Sie fliegen mit der Thai Airways, Herr Jäger. Ihre Flugnummer lautet TG921. Der Abflug ist Montag, 14:10 Uhr, in Frankfurt. Sie kommen dann in Bangkok am Dienstag Morgen, um 06:20 Uhr Ortszeit, an. Ist das recht so?«


  »In Ordnung, bitte einmal Royal First Class.«


  »Gern. Benötigen Sie einen Zubringerflug nach Frankfurt oder einen Anschluss in Bangkok?«


  »Nein danke. Wann kann ich die Tickets haben?« »Sofort. Sobald Sie in unser Geschäft kommen, drucke ich sie Ihnen aus.«


  »Ich komme gleich morgen Vormittag!«


  Grod widmete sich dem Brief, den er von Judith erhalten hatte. Der Stempel auf der Marke war ziemlich verschmiert. Es gelang ihm trotzdem, die Schrift zu entziffern. In Phuket, der Ferieninsel im Süden, war er abgestempelt worden.


  ›Sawadii khon rak dionii dschan ju baan schao nii ju Udon-Thani läo. - Guten Tag mein Schatz. Jetzt bin ich zu Hause. Heute Vormittag war ich in Udon-Thani.‹ Der Inhalt des Briefes war völlig belanglos. Es war nichts als Geschwafel. Sie liebt ihn, sie vermiss ihn, sie kann ohne ihn nicht leben und so weiter.


  Der Anfang interessierte Grod jedoch sehr. ›Dschan ju baan‹, hatte sie geschrieben. Man kann es mit ›ich bin zu Hause‹ übersetzen, oder auch mit ›ich bin im Haus‹. Das klingt dann fast so, als kenne Fred das Haus, in dem sich Samrak aufhielt. War es das Haus von Fred? Hatten die beiden zusammen ein Haus, lebten sie zusammen? Der Gedanke war nicht abwegig. Dann hatte Fred gelogen, als er sagte, er hätte Samrak nie wiedergesehen. Dann war wahrscheinlich, dass er, wenn er in Thailand war, mit Samrak zusammenlebte.


  Wo war dieses Haus? Da Samrak noch am Morgen, wie sie schrieb, in Udon-Thani gewesen war, sollte das Haus von Fred nicht weit von dort zu finden sein.


  Grod beschloss, sich in die Badewanne zu legen. Er war ein Fan von langen, heißen Wannenbädern.


  In der Wanne hatte Grod Zeit, über alles noch einmal nachzudenken.


  Kaum lag er drin, meldete sich sein Handy. Grod war ehrlich überrascht, als er die Stimme von Judith Helfer hörte.


  »Hallo, Herr Jäger. Ich hoffe, ich störe nicht. Ich dachte mir, dass Sie jetzt wohl zu Hause sind.«


  »Ich bin schon eine ganze Zeit hier. Ich habe auch schon den Brief gelesen, wollen Sie den Inhalt wissen?« »Nein, ich kenne den Inhalt. Mein Schwiegervater hat ihn übersetzen lassen.«


  »Dann kennt er den Inhalt auch?«


  »Natürlich. Er hat eine ausführliche schriftliche Übersetzung. Aber der Brief sagt ja wohl nichts aus, nicht wahr? Eine Frau, die sich nach ihrem Geliebten sehnt. Nur schade, dass der Geliebte mein Ehemann war.« Warum hatte Helfer gelogen? Helfer kannte den Inhalt dieses Briefes. Grod erinnerte sich genau an die Worte des alten Herrn:


  ›Lesen sie es in Gottes Namen für sich allein. Ich will gar nicht wissen, was dieses Barmädchen ihm geschrieben haben könnte. So eine Frau ist doch kein Umgang für Fred.‹


  Warum verschwieg der Alte, dass er den Inhalt des Briefes kannte? Er war sogar sehr daran interessiert gewesen. Andernfalls hätte er ihn wohl kaum übersetzen lassen. »Hallo, Herr Jäger?«, Judith machte sich bemerkbar. »Ja, ich bin noch da. Mir ist nur eben etwas eingefallen.« »Etwas Wichtiges, eine heiße Spur?«


  »Nein, nein. Ich habe keine heiße Spur. Ich habe auch die Befürchtung, dass Sie meine Fähigkeiten überschätzen. Ich bin keineswegs ein Privatdetektiv oder etwas Ähnliches.«


  »Nein, Sie sind bestimmt der Richtige. Wir setzen alle volles Vertrauen in Sie.«


  »Danke, warten wir’s ab.«


  »Wann fliegen Sie?«


  »Am Montag, kurz nach Mittag.«


  »Ich komme mit Ihnen.«


  »Was? Das ist unmöglich!«


  »Warum? Ich habe ein starkes Interesse daran, dass der Fall aufgeklärt wird. Ich möchte selbst an der Front mitkämpfen.«


  »Hören Sie, das Ganze wird keine Urlaubsreise. Wahrscheinlich muss ich in den Issaan fahren. Das ist keine Gegend für eine europäische Lady. Es gibt dort Schlangen und das Essen wird Ihnen sicherlich auch nicht unbedingt gefallen. Wann haben Sie das letzte Mal frittierte Kakerlaken gegessen? Oder ist Ihnen eine gebratene Ratte lieber?«


  »Machen Sie keine Witze! Sicher gibt es in Ihrem Issaan, oder wie die Gegend heißt, auch andere Speisen. Vor Schlangen habe ich übrigens keine Angst.«


  »Hören Sie, Frau Helfer. Wenn ich etwas erreichen will, sollte ich so wenig wie möglich auffallen. Mit Ihnen an meiner Seite sind wir sofort Dorfgespräch.«


  Eine Pause entstand. Grod spürte geradezu, wie sie überlegte.


  »Vielleicht haben Sie Recht. Ich will die Angelegenheit keineswegs behindern. Aber es gibt noch andere Gegenden in Thailand als dieser Issaan. Wenn Sie zum Beispiel in Bangkok tätig sind, erwarte ich, dass Sie mich entsprechend informieren und ich dann nachkomme.«


  »Gut, ich rufe Sie an, falls ich in Bangkok tätig bin.« »Ich habe noch etwas. Es gibt noch einen weiteren Brief von Samrak.«


  »Warum erfahre ich das erst jetzt?«


  »Mein Schwiegervater wollte nicht, dass ich es Ihnen sage. Im Büro meines Schwiegervaters sind Abhöranlagen installiert, deshalb konnte ich nicht frei sprechen. Den Inhalt des zweiten Briefes kenne ich auch nicht. Ich weiß auch nicht, wann er gekommen ist, ob vor oder nach dem Brief, den Sie haben.«


  »Wo ist dieser Brief jetzt?«


  »Im Tresor in unserer Firma. Nur mein Schwiegervater kennt die Kombination dieses Schrankes. Früher wusste Fred sie auch.«


  »Woher wissen Sie von diesem zweiten Brief?« »Ich sah ihn im Büro meines Schwiegervaters auf dem Schreibtisch liegen. Ich war einen Augenblick allein im Büro und habe ihn mir angesehen. Aber ich kann die Schrift nicht lesen. Als ich meinen Schwiegervater kommen hörte, habe ich den Brief wieder auf den Schreibtisch zurückgelegt. Ich konnte dann beobachten, wie er möglichst unauffällig den Brief in den Tresor legte. Ich hatte erwartet, dass er mir von diesem Brief erzählen würde, ich erfuhr jedoch nie etwas.«


  »Wurde dieser Brief ebenfalls übersetzt?«


  »Offiziell weiß ich es nicht. Ich bin jedoch sicher. Ich habe mir die ausgehenden Telefongespräche dieses Tages vom Computer ausdrucken lassen. Hier gab‹ s einen Eintrag mit der Nummer des thailändischen Übersetzungsbüros.«


  »Wie stehen Sie zu Ihrem Schwiegervater? Mögen Sie ihn?«


  »Ich hasse ihn, genauso wie er auch mich hasst.« »Ich hatte es erwartet.«


  »Ich werde für Sie in Bangkok ab Dienstag Morgen ein Zimmer reservieren lassen«, sagte Judith Helfer. »Nein, danke. Das mache ich lieber selbst. Ich kenne die Hotels dort bestimmt besser als Sie.«


  »Nein, Herr Jäger. Ich werde für Sie reservieren! Ich will wissen, wo Sie sind. Ich will Sie jederzeit erreichen können. Sie haben ein Zimmer im ›Bayoke Sky Hotel‹. Das soll sehr gut sein, hat man mir gesagt. Es liegt im Stadtteil Pratunam. Kennen Sie es?«


  »Ich kenne es. Es wird hier allgemein als ›Bayoke-Song‹ bezeichnet. Es ist wohl das höchste Hotel der Welt. Gewesen bin ich dort noch nicht, es befand sich bisher nicht auf meinem finanziellen Level. Da Sie es bezahlen, soll es mir recht sein.«


  »Dann sind wir uns ja einig. Brauchen Sie sonst noch etwas?«


  »Ja, ich hätte gern Adressen ihrer Geschäftsfreunde in Bangkok. Besser wäre es, wenn Sie erreichen könnten, dass die mich einmal zum Abendessen einladen.« »Das lässt sich sicher arrangieren. In diesem Fall ist es natürlich besser, wenn ich bei Ihnen bin.«


  »Solange werde ich nicht warten.«


  »Ich melde Sie telefonisch an. Sie sind ein neuer Einkäufer unserer Gruppe, werde ich sagen. Versuchen Sie, allen Fachgesprächen aus dem Weg zu gehen. Sie würden unweigerlich auffallen.«


  »O.k., das kriege ich hin!«


  »Fahren Sie in den Silom-Komplex. Dort steht der ›Rubin-Tower‹, dieses Hochhaus können Sie nicht übersehen. Auf dem Dach des Towers befindet sich die Skulptur eines riesigen Edelsteins, eines Rubins. Nachts ist er in rotes Licht getaucht. Im Rubin-Tower lassen Sie sich zu Mister Ho bringen. Er ist Chinese. Er wird all Ihren Wünschen nachkommen.«


  »Danke, das hilft mir weiter.«


  »Ich rufe ihn morgen gleich an, aber vergessen Sie nicht: Versuchen Sie, allen Fachgesprächen aus dem Weg zu gehen.«


  »Ihr Rat ist mir Befehl.«


  »Was wollen Sie eigentlich bei unseren Geschäftsfreunden? Sehen Sie da eine Verbindung?«


  »Ich weiß es noch nicht.«


  »Ihr Verdacht ist falsch! Unsere Geschäftsfreunde dort sind in Ordnung.«


  »Wir werden sehen.«


  »Machen wir Schluss. Wenn noch etwas ist, können Sie mich jeder Zeit erreichen. Vergessen Sie nicht, mich zu benachrichtigen, wenn Sie längere Zeit in Bangkok tätig sind. Sobald Sie in Bangkok ankommen, rufen Sie mich bitte an. Versprochen?«


  »O.k.!«


  Grod musste die ganze Sache noch einmal durchdenken. An der Geschichte war so einiges faul. Er hatte es nicht gerne, wenn sein Auftraggeber wichtige Informationen zurückhielt. Entspannt lag Grod im Wasser. Er schloss die Augen und dachte nach.


  Fred war ermordet worden. Der Mörder Freds hatte Selbstmord verübt. Zu Lebzeiten kannte Fred eine Thailänderin, Samrak. Diese war auf mysteriöse Weise mit sehr viel Geld in Deutschland verschwunden. Sie hatte Fred gewarnt, er sei in Gefahr. Fred hatte die Warnung jedoch nicht ernst genommen. Wahrscheinlich waren die Helfers in Schmuggelgeschichten verwickelt. Samrak hatte mindestens zwei Briefe an Fred geschrieben. Einen dieser Briefe verheimlichte der alte Helfer. Der andere Brief ließ vermuten, dass Samrak und Fred in Thailand zusammen gelebt hatten und zwar in der Provinz UdonThani. Der Brief war jedoch in Phuket abgeschickt worden.


  Das Ganze war schon ein wenig verworren.


  Grod wurde langsam müde. Fast wäre er in der Badewanne eingeschlafen, da hörte er, wie sich die Wohnungstür öffnete.


  »Hallo, bist du von deinem schwulen Freund zurück?« Astrid war zurückgekommen.


  »Ich bin im Badezimmer!«


  Astrid kam herein und betrachtete Grod aufmerksam. »Ist das Wasser noch warm?«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, begann sie, sich auszuziehen und stieg zu Grod in die Wanne.


  »Wie war dein Tag?«, fragte sie, während sie sich einseifte.


  »Ich habe einen Auftrag angenommen. Montag fliege ich nach Thailand.«


  »So etwas habe ich erwartet. Warum sind nur alle interessanten Männer unerreichbar? Ich muss sicher nicht fragen, ob ich mitkommen darf?«


  »Nein, natürlich fliege ich allein.«


  »Natürlich! Soll ich morgen beginnen, deine Koffer zu packen?«


  »Das wäre nett von dir, ich komme auch bald wieder. Möchtest du hier wohnen bleiben?«


  »Gern. Ist dein neuer Job gefährlich?«


  »Nein, ich glaube nicht. Ich suche lediglich in Bangkoks Unterwelt nach einem oder ein paar Mördern. Was soll mir da schon passieren?«


  »Brauchen eigentlich alle Männer so etwas? Es ist besser als jeder Orgasmus, nicht wahr?«


  »Es ist bestimmt nicht gefährlich. Ich kenne mich in Thailand gut aus und ich spreche die Sprache. Warte hier in Deutschland auf mich, ich bin bald wieder zurück.« »Ich habe aber das Gefühl, dass es gefährlich ist. Bleib hier, fahr nicht!«


  »Ich muss! Ich habe einen Job angenommen. Es ist für mich nicht gefährlich, ich kenne Thailand. Warte hier auf mich. Ich komme bald wieder.«


  »Männer sind blind. Auch heute noch ziehen sie, mit einer Keule bewaffnet, auf die Jagd. Nur so fühlen sie sich als echter Mann.«


  »Ich besitze keine Keule und ich fühle mich auch keineswegs als Jäger.«


  »Grüß die anschmiegsamen Thai-Frauen von mir.« Astrid war verärgert. Sie stieg aus der Wanne und begann, sich abzutrocknen. Dann verließ sie das Badezimmer.


  Sie war ein wirklich nettes Mädchen. Grod mochte sie. Irgendwie hatte er ein schlechtes Gewissen ihr gegenüber.


  Auch Grod stieg aus der Wanne. Er ließ das Wasser ablaufen und trocknete sich ab. Als er in das Schlafzimmer kam, schien Astrid schon zu schlafen. Grod glaubte es ihr nicht.


  »Komm, ich bin bald wieder hier. Von irgend etwas muss ich leben. Komm, sei nett zu mir«, flüsterte er ihr zu, als er sich neben sie legte.


  Sie antwortete nicht. Zärtlich streichelte er ihren Bauch. »Komm, vergiss es einfach, ich mag dich wirklich.« Astrid schlang ihre Arme um ihn und legte den Kopf auf seine Brust.


  »Ich glaube, ich liebe dich. Ich habe Angst um dich.« »Es wird nicht gefährlich sein.«


  Sie küsste ihn. Dann hockte sie sich auf ihn und begann, ihn zu lieben.
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  Dienstag Morgen, um 06:20 Uhr Ortszeit, landete Grod in Bangkok. Die schwüle Tropenhitze sprang ihn geradezu an, als er das klimatisierte Flughafengebäude verließ. In wenigen Augenblicken war er durchgeschwitzt. Er nahm sich ein Taxi.


  »Where you go? - Wohin?«, fragte der Taxifahrer in gebrochenem Englisch.


  »Pai rongraem Bayoke-Song khap - Zum Hotel BayokeSong«, antwortete Grod auf Thai.


  »Khun pood phasaa thai dai - Sie sprechen Thai«, grinste der Taxifahrer erfreut.


  Grod überlegte: Vielleicht wäre es besser, nicht überall Thai zu sprechen. Vielleicht wäre es zuweilen hilfreich, sich wie ein ganz normaler Tourist zu verhalten, der sich im Land kaum auskennt. Vielleicht würde ein solches Verhalten seine Arbeit erleichtern. Ein Farang (so werden die Europäer in Thailand genannt), der so gut Thai spricht wie Grod, ist hier ungewöhnlich und daher auffallend.


  Grod sah aus dem Fenster. Vieles hatte sich in Bangkok verändert. Er war schon so lange nicht mehr hier gewesen.


  Zuerst fuhren sie auf dem Express-Highway in Richtung Ding-Daeng. Sie kamen trotz hohem Verkehrsaufkommen recht flott vorwärts.


  Das änderte sich, als sie den Highway verlassen mussten. Im Bereich der Ratchaprarop-Road brach der Verkehr vollständig zusammen. Sie standen, fuhren im Schritttempo ein paar Meter und standen erneut. Grod hatte Zeit, sich umzusehen:


  Kleine Marktstände am Straßenrand. Meist ältere Frauen boten lautstark ihre Waren an. Kinder liefen zwischen den stehenden Autos herum, klopften an die Scheiben und wollten den Fahrgästen Getränke oder Früchte verkaufen. Ein quirliges Durcheinander. Ein leichter Dunst von Autoabgasen stand über der Straße. So kannte Grod Bangkok, so liebte er es.


  Endlich gelangten sie zum Bayoke-Song, dem damals höchsten Hotel der Welt: 309 Meter, 87 Stockwerke hoch ragt es aus dem Gewirr kleiner Ladenzeilen des Stadtteils Pratunam in den Himmel. Ein beeindruckender Bau.


  Ein Livrierter riss den Schlag des Taxis auf. Ein zweiter Hotelangestellter hatte bereits den Kofferraum geöffnet und war dabei, die Koffer zu entladen. Grod bezahlte den Fahrer. Seine Koffer fuhren schon auf einem kleinen Rollwagen in den Hoteleingang. Grod konnte kaum folgen.


  Mit einem Fahrstuhl ging’s dann ins neunzehnte Stockwerk, hier war die Rezeption.


  »Es liegt eine Reservierung für Sie vor, Sir.«


  »Na, prima.«


  Judith hatte sich nicht lumpen lassen. Grod bekam eine traumhafte Suite im 64. Stockwerk. Hier ließ es sich leben. Er begann, seine Koffer auszupacken und die Sachen in den Schränken zu verstauen.


  Eigentlich sollte er Judith anrufen, sobald er in Bangkok war. Das mochte er nun allerdings doch nicht tun. Es war erst elf Uhr vormittags, in Deutschland also gerade mal fünf Uhr morgens. Sollte sie ruhig noch ein wenig schlafen.


  Grod hatte Hunger. Im Flugzeug hatte er nichts gegessen. Er mochte dieses Flugzeugessen nicht. Grod verließ daher seine Suite, um in den achtundsiebzigsten Stock zu fahren. Dort befindet sich eins der schönen Restaurants dieses Hotels, die Tische an den Fenstern, hoch über Bangkok.


  Dieses Restaurant wartet, wie auch das Hotel selbst, mit einem weiteren Superlativ auf. Es bietet das größte Buffet Thailands.


  An unzähligen Ständen werden Speisen aus zahlreichen Ländern angeboten. Neben thailändischen Spezialitäten gibt es dort europäisches Essen, muslimische Kost, vietnamesische Küche, japanisches Sushi, chinesische Delikatessen und vieles mehr.


  Asiatische Nudelsuppen werden im Beisein der Gäste hergestellt. Die Inhaltsstoffe wählt der Gast selbst. Die unterschiedlichsten Salate und Kräuter werden an kleinen Salatbars bereitgehalten. Ein riesiges Kuchenbuffet befindet sich direkt neben einem Stand mit feinstem Nachtisch in allen Variationen. Es ist einfach unmöglich, alles auch nur einmal zu kosten.


  Grod entschied sich für japanisch. Er füllte sich gut geschnittene Sushi-Stücke auf seinen Teller.


  Doch, hier im Bayoke-Song kann man gut leben. Dann saß Grod am Fenster, trank zu seinem Essen ein Karlsberg-Bier und schaute auf die Stadt. Ein grandioser Ausblick.


  Unter ihm lag der bunt gestrichene Wolkenkratzer ›Bayoke-Nung‹. Dieser war noch bis Ende der 80er Jahre das höchste Gebäude des Landes gewesen. Jetzt, vom Bayoke-Song aus gesehen, wirkte er geradezu winzig. Grod betrachtete das endlose Häusermeer, das von Schneisen breiter Verkehrsadern durchzogen wird. Im Westen die Altstadt. Die niedrigen Gebäude dort werden von Tempeltürmen überragt.


  Im Südosten das gigantische Meer aus Wolkenkratzern. Schnellstraßen ziehen sich durch die Schluchten zwischen den Hochhäusern.


  Im Süden der Bayoke-Nung und dahinter das World Trade Centre, ein klimatisiertes Einkaufszentrum voller Geschäfte, Restaurants und der größten Eisbahn Südostasiens.


  Noch etwas weiter der Lumphini-Park, eine hübsche Parkanlage mit Teichen und Kanälen. Am frühen Morgen treffen sich dort die in Bangkok lebenden Chinesen, um ›Tai-Chi‹, das chinesische Schattenboxen, zu üben. Grod ließ sich Zeit beim Essen. Er genoß die atemberaubende Aussicht. Viel hatte sich seit seinem letzten Aufenthalt hier in Bangkok getan.


  Einer der Hotelbediensteten kam. Er überreichte Grod ein tragbares Telefon.


  »Ein Gespräch für Sie, Sir.«


  Es war Judith.


  »Hallo Grod. Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Sie wollten mich doch sofort nach Ihrer Ankunft anrufen.« »Ich dachte, das sei noch etwas zu früh. Ich wollte Sie keinesfalls aus Ihren Träumen reißen.«


  »Unsinn, Sie können mich zu jeder Zeit anrufen, Tag oder Nacht, ist völlig egal.«


  »Ich werde es mir merken.«


  »Was machen Sie gerade?«


  »Ich telefoniere mit Ihnen.«


  »Sehr lustig!«


  »Ich esse gerade.«


  »Essen Sie nicht zu viel. Sie haben heute Abend eine Einladung zum Essen. Mister Ho, unser chinesischer Geschäftspartner in Thailand betrachtet es als Ehre, Sie zum Essen einzuladen.«


  »Ein feiner Zug von dem Mann. Was gibt‹ s denn? Gebratene Tigersehnen oder Affenhirn?«


  »Ratte! Soweit ich mich erinnere, gehört das zu Ihren Leibgerichten im Issaan.«


  »Ist aber nicht unbedingt typisch chinesisch.«


  »Mister Ho bittet Sie, heute Abend gegen 17:00 Uhr im Rubin-Tower zu erscheinen. Er wird Ihnen einen Teil des Betriebs zeigen. Anschließend sind Sie zum Essen eingeladen. Na, wie habe ich das gemacht?«


  »Sie sind ein Schatz.«


  »Ich weiß, aber Sie wissen nicht, was Ihnen alles entgeht, dadurch, dass Sie mich nicht mitnehmen wollten. Aber ich komme nach, ganz bestimmt.«


  »Ich befürchte es, dabei habe ich auch so schon Scherereien genug.«


  »So lustig ist das gar nicht. Verlassen Sie sich darauf, ich komme bestimmt. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


  »Ja, besorgen Sie mir den zweiten Brief von Samrak.« »Unmöglich! Mein Schwiegervater hat bestimmt einen triftigen Grund, ihn im Tresor aufzubewahren.« »Ich verstehe, aber es könnte eventuell meine Arbeit hier sehr erleichtern. Im Grunde weiß ich kaum, wo ich mit meinen Ermittlungen beginnen soll.«


  »Ich kann ihn nicht um den Brief bitten. Er darf ja gar nicht wissen, dass ich Ihnen von diesem Brief erzählt habe. Sagen Sie ihm das bloß nicht!«


  »Keine Sorge. Ich will ja keinen Familienkrieg heraufbeschwören, aber der Brief könnte mir bestimmt helfen.« »Ich werde alles versuchen. Wenn es mir gelingt, darf ich dann kommen?«


  »Nein!«


  »Doch!«


  »Frauen sind furchtbar, das muss mit den Hormonen zusammenhängen.«


  »Ich könnte Ihnen bestimmt helfen.«


  »Schon möglich.«


  »O.k., habe schon verstanden. Wenn Sie unsere Geschäftspartner getroffen haben, rufen Sie mich bitte sofort an, auch nachts. Ich warte auf Ihre Information. Vergessen Sie mich nicht, bitte!«


  »In Ordnung, ich melde mich.«


  »Leben Sie wohl, Grod. Passen Sie gut auf sich auf. Die thailändischen Frauen sollen sehr gefährlich sein.« »Keine Sorge, ich bin immun. Tschüß, bis zum nächsten Mal.«


  Eigentlich ist sie ja ganz nett, wenn sie nur nicht so verbohrt wäre, unbedingt nach Thailand kommen zu wollen. Was will sie bloß hier, dachte Grod.


  Grod hatte heute, am ersten Tag in Thailand, viel Zeit. Erst am Abend würde er sich mit den Geschäftspartnern der Helfers treffen. Bis dahin konnte er warten. Er fuhr mit dem Expressfahrstuhl in seine Suite zurück. Er duschte ausgiebig. Dann beschloss er, schwimmen zu gehen.


  Der Swimmingpool lag im zwanzigsten Stockwerk des riesigen Hotels. Unter freiem Himmel, hoch über der Stadt, waren rund um den Pool Liegestühle und Sonnenschirme aufgestellt. Grod war der einzige Badegast. Er ließ sich ein paar Handtücher bringen und legte sich auf eine der Liegen. Die Sonne brannte heiß.


  »An manchen Tagen haben Sie hier oben wunderschönen Sonnenschein, während es unten in der Stadt regnet. Sie sehen dann von oben auf die Wolken. Das ist sehr schön«, erklärte ihm die junge Frau, die ihm ein Bier servierte.


  Ja, das Bayoke-Song wäre bestimmt das richtige Hotel, um einen erholsamen Urlaub zu verbringen. Hier würde er gern ein paar Wochen bleiben.


  Grod schwamm ein wenig, sonnte sich und bestellte ein weiteres Bier.


  Gegen Mittag ging er wieder in seine Suite zurück. Es war zwischenzeitlich unerträglich heiß am Swimmingpool geworden, selbst im Schatten.


  Grod zog sich an, während er dabei durch sein Fenster auf das unendliche Häusermeer blickte. Irgendwo dort unten waren die Leute, die er suchte. Er musste sie nur noch finden.


  Grod verließ sein Hotel. Gelangweilt bummelte er durch die Stadt. Der Verkehr war schon wieder zusammengebrochen. Dichtgedrängt standen die Autos auf der Ratchaprarop-Road. Die Fahrer in den stehenden Wagen, die keine Klimaanlage besaßen, hatten zu leiden. Doch mit typisch thailändischem Gleichmut ertrugen sie lächelnd die Hitze.


  Die Gehwege waren an vielen Stellen aufgerissen. Teilweise klafften große Löcher im Boden. In einigen konnte man unten das Abwasser fließen sehen und gluckern hören. Haufen mit Unrat machten an einigen Stellen das Gehen zum Hindernislauf. Ein bläulicher Schwaden von Auspuffgasen lag über der Straße.


  Grod wanderte in Richtung Süden. Er betrachtete den Elefantenschrein am World Trade Centre. Zwei ältere Frauen knieten vor dort brennenden Räucherstäbchen, die einen exotischen Geruch verbreiteten.


  Dann kam er am Erawan-Tempel vorbei. Dieser Tempel, schräg gegenüber vom Grand Hyatt Erawan Hotel, ist eigentlich nur einer der zahllosen Haustempel oder Geisterhäuschen. Ihm werden aber viele wundertätige Dinge zugeschrieben und so herrscht dort stets reger Betrieb. Gläubige Buddhisten beten und opfern hier und erhoffen sich damit ein besseres Leben.


  Weiter bummelte Grod in Richtung Süden, vorbei am Royal Bangkok Sports Club und dann am Lumphini-Park entlang. Er überquerte das Silom-Center um in die SilomRoad einzubiegen. Es war schon lange her, seit er das letzte Mal hier gewesen war.


  Rechter Hand befanden sich die Patpong Straßen. Patpong1 ist das Sankt Pauli Bangkoks. Bars und Nachtclubs reihen sich hier aneinander. In den oberen Etagen werden harte Sex-Shows gezeigt. Unmengen junger Frauen bieten sich hier an. Abends quellen die kleinen Straßen geradezu über von Touristen, die sich zwischen den vielen Verkaufsständen hindurchdrängen. Taschendiebe haben hier Hochkonjunktur.


  1 Patpong, ein Rotlichtviertel Bangkoks, ehemals einige Privatstraßen, wurde nach ihrem früheren Besitzer, dem Chinesen ›Patpongpanit´ benannt.


  



  Jetzt allerdings, kurz nach Mittag, war Patpong geradezu ausgestorben.


  Auf der rechten Seite der Silom-Road sah Grod eine Filiale der Thai-Farmers Bank. Er benötigte ja ein Konto. Die Thai-Farmers Bank, mit ihren vielen Filialen im ganzen Land, war dafür recht gut geeignet.


  Die Eröffnung eines Kontos ging flott vonstatten. Nach wenigen Minuten hatte er ein Konto bei einer thailändischen Bank. Beim nächsten Telefonat würde er Judith Helfer die Kontonummer mitteilen können.


  Dann ging Grod in einer der Seitenstraßen der SilomRoad in eine kleine Garküche. Er setzte sich auf einen wackligen Plastikhocker direkt auf den Gehweg vor einem kleinen schmierigen Tisch, bestellte ein Bier und beobachtete das Treiben auf der Straße. Hier gab es kaum noch Europäer. Eine Gruppe jüngerer Frauen, wahrscheinlich Bedienstete eines der zahlreichen Geschäfte der Silom-Road, saßen an drei Nebentischen, die sie sich zusammengeschoben hatten und aßen Nudelsuppen. Sie schwatzten und waren lustig. Dauernd hatten sie etwas zu kichern. Grod merkte schnell, dass auch er eins ihrer Gesprächsthemen darstellte. Er lächelte ihnen zu. Sofort senkten sie die Köpfe und kicherten wie kleine Mädchen. »Tua jai - ein großer Kerl«, hörte Grod.


  »Ob wohl alles an ihm so groß ist? Ich hätte Angst, mit so einem Farang Liebe zu machen.« Erneutes Kichern. Solche Sprüche kannte Grod schon zu Genüge. Die thailändischen Frauen setzen Erwartungen in die europäischen Männer, die die meisten von ihnen kaum erfüllen können.


  Ein Bettler, er hatte keine Beine, schob sich auf einem kleinen Rollwagen zu Grod.


  Demütig legte er die Hände vor der Brust zusammen, um ein paar Baht von Grod zu erbetteln. Grod gab ihm 20 Baht (etwa € 0,50). Unterwürfig verbeugte sich der Mann erneut und schob sich auf seinem kleinen Rollwägelchen weiter.


  Ein paar der streunenden Hunde hatten Streit miteinander und bissen sich mit lautstarkem Gekläffe und Knurren. Der Besitzer der Garküche versuchte erfolglos, die Tiere zu vertreiben, indem er mit einigen Steinen nach ihnen warf. Dann ging er in seine Räume und kam mit einem Eimer Wasser zurück, welches er über die Tiere goss. Sicher empfanden diese das bei der großen Hitze als recht angenehm. Trotzdem wirkte es, sie stoben auseinander. Grod begutachtete die Auslagen der Garküche. Er entschied sich für zwei kleine Grillspieße, Schweinefleisch und Huhn. Zwischen dem Fleisch steckten kleine Stücke von Ananas und scharfe Chilischoten. Sie schmeckten ausgezeichnet.


  Dann rief er per Handy Judith Helfer an. Sie schien über seinen Anruf sehr erfreut.


  »Hallo Grod, ich freue mich, dass Sie anrufen. Wie geht’s, sind Sie schon etwas weiter gekommen?« »Kaum, es ist erst wenige Stunden her, dass wir zusammen telefoniert haben. Ich wollte Ihnen lediglich meine Kontoverbindung mitteilen.«


  »Das ist gut. Geben Sie mir die Kontonummer und den Namen der Bank.«


  Grod nannte ihr die gewünschten Daten.


  »Gibt es in Thailand so etwas wie eine Bankleitzahl?« »Nein, aber Sie können trotzdem problemlos überweisen, ich habe es früher selbst schon gemacht.«


  »Hier gibt es etwas Neues. Man hat Samrak gefunden, sie ist tot.«


  »Wo hat man sie gefunden?«


  »In der Nähe von Celle ist ein Haus abgebrannt. Es war wohl ein getarntes Bordell. Unter den Trümmern fand die Polizei die verkohlte Leiche einer Frau. Es war Samrak.« »Mit so etwas hatte ich gerechnet. Wann hat man sie gefunden?«


  »Keine Ahnung. Ist das nicht schrecklich?«


  »Wie gesagt, ich hatte mit so etwas gerechnet.« »Grod, bleiben Sie noch lange in Bangkok?«


  »Ich weiß es noch nicht. Zur Zeit habe ich noch keinen Anhaltspunkt, um irgendwie tätig zu werden. Vielleicht hilft mir das Treffen mit Ihren Geschäftsfreunden heute Abend etwas weiter.«


  »Das glaube ich nicht. Unsere Geschäftspartner sind sauber. Sie sind in keinerlei schmutzige Geschäfte verwickelt. Einige kenne ich persönlich.«


  »Waren Sie denn schon einmal in Thailand?«


  »Nein, ich habe sie hier in Deutschland kennengelernt.« »Haben Sie etwas mit dem zweiten Brief erreichen können?«


  »Fehlanzeige, das wird auch schwierig werden.« »Bleiben Sie dran, ich bin fast sicher, dass dieser Brief mir weiterhelfen könnte.«


  »Wenn Sie noch länger in Bangkok bleiben, spricht doch nichts dagegen, dass ich auch nach Thailand fliege. Sie haben es mir versprochen!«


  »Ich werde darüber nachdenken.«


  »Glauben Sie bloß nicht, dass ich Ihre Erlaubnis einholen muss. Sie werden sehen, eines Tages bin ich dort.« »Sie machen mir Angst, was wollen Sie hier?«


  »Ihnen helfen. Ich möchte unbedingt, dass diese Sache aufgeklärt wird.«


  »Sie helfen mir besser in Deutschland. Besorgen Sie mir den zweiten Brief von Samrak.«


  »Ich versuche alles. Ich habe schon begriffen, Sie wollen mich nicht bei sich haben. Aber Sie werden schon sehen, eines Tages bin ich da.«


  »Vergessen wir’s einfach für heute. Ich melde mich, sobald ich etwas weiter bin.«


  »O.k., tschüß.«


  »Tschüß.«


  Es war nicht mehr weit zum Rubin-Tower. Grod beschloss, auch den Rest zu Fuß zurückzulegen. Er bezahlte und wanderte weiter die Silom-Road hinunter. Bald war er am großen Fluss, der in Europa unter dem Namen ›Menam‹ bekannt ist. In Thailand heißt er ›Chayo phraya‹.
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  Den Rubin-Tower zu finden, war wirklich nicht schwer. Die Skulptur eines riesigen Rubins drehte sich auf dem Dach des Hochhauses.


  Die Eingangshalle des Rubin-Towers wurde von bewaffneten Wachleuten gesichert. Mit finsteren Blicken musterten sie Grod. Einer der Wachleute zeigte auf einen Glaskasten, auf die Rezeption. Eine junge Thailänderin saß darin.


  Grod ging zu ihr.


  »Mein Name ist Jäger, ich möchte zu Mister Ho.« Grod sprach Englisch. Er wollte so wenig wie möglich auffallen.


  »Einen kleinen Moment bitte«, lächelte die Frau, dann telefonierte sie.


  »Mister Ho erwartet Sie. Fahren Sie bitte mit dem Fahrstuhl in das vierundzwanzigste Stockwerk. Sie werden dort an der Fahrstuhltür abgeholt.«


  »Danke.«


  Grod ging zum Fahrstuhl und fuhr nach oben. Die Wachmänner blickten immer noch finster.


  Im vierundzwanzigsten Stockwerk öffnete sich die schwere Metalltüre des Fahrstuhls. Ein kleiner, etwas rundlicher Chinese erwartete ihn.


  »Sie sind Mister Jäger aus Deutschland?« Er sprach einwandfreies Englisch.


  Der Mann war etwa fünfzig Jahre alt. Er steckte in einem teuren Maßanzug. Sein Handgelenk zierte eine mit Brillanten besetzte Rolex. Sonst trug er, von einer goldenen Brille einmal abgesehen, keinen weiteren Schmuck. »Ja, mein Name ist Jäger.«


  »Ich freue mich, Sie zu sehen. Mein Name ist Ho. Ich bin der Manager hier. Ich wollte es mir nicht nehmen lassen, Sie persönlich zu empfangen. Kommen Sie bitte. Ich zeige Ihnen mein Büro.«


  Sie gingen die breiten Flure entlang. Auch hier standen überall bewaffnete Wachleute, die Grod finster musterten.


  Grod grinste sie an.


  Mister Ho war das offensichtlich nicht entgangen. »Schrecklich, diese Leute. Aber wir brauchen sie. Ohne unser Wachpersonal fühle ich mich hier keine Sekunde sicher. Wir haben schrecklich viele Werte im Haus. Schrecklich!« Bei seinen Ausführungen gebrauchte er laufend das Wort ›schrecklich‹.


  Etliche Vitrinen mit Schmuckstücken standen an den Wänden.


  Mister Ho sah Grods erstaunten Blick.


  »Das sind nur Imitate, Mister Jäger. Schrecklich, solche Imitate. Ich hasse Imitate.«


  Das Büro von Mister Ho war absolute Spitzenklasse, komplett in Teakholz getäfelt. Der riesige Raum enthielt nur wenige Möbelstücke. Beherrscht wurde er von einem bombastischen Schreibtisch, der in der Mitte des Zimmers stand. Ein Telefon stand darauf, eine Schreibtischauflage aus dunklem Leder und darauf ein goldener Füllfederhalter - mehr nicht. An den Wänden gab es ein paar Einbauschränke. Direkt am großen Fenster, mit Blick nach draußen, stand eine Sitzgruppe, ebenfalls aus dunklem Leder.


  »Nehmen Sie Platz.« Er deutete auf die Sitzgruppe. »Was darf ich Ihnen anbieten, einen Sherry?«


  »Gern.«


  Grod setzte sich Mister Ho gegenüber auf einen Sessel am Fenster. Nach nur wenigen Augenblicken öffnete sich eine bis dahin gut getarnte Tür in der Wandvertäfelung. Ein junger Chinese, Grod schätzte ihn auf etwa zwanzig Jahre, servierte den Sherry in teuren Kristallgläsern. »Darf ich Ihnen einen meiner treuesten Mitarbeiter vorstellen, Mister Tjam.«


  Der junge Chinese verbeugte sich vor Grod.


  »Ich bin sehr erfreut.«


  »Hallo«, antwortete Grod.


  »Mister Jäger kommt aus Deutschland«, erklärte Ho. »Er ist der zukünftige Einkäufer unserer Freunde, er arbeitet für Mister Helfer. Sie wissen doch, der tragische Tod von Fred Helfer. Mister Jäger wird seine Nachfolge antreten.« »Ich bin sehr erfreut.« Mister Tjam verbeugte sich erneut. »Mister Tjam ist so etwas wie meine rechte Hand«, erläuterte Mister Ho. »Ohne ihn hätte ich es doch deutlich schwerer hier.«


  »Auf Ihr Wohl.« Tjam reichte Grod ein Glas.


  »Zum Wohl.«


  »Setzen Sie sich zu uns, Tjam.« Ho deutete auf einen freien Sessel.


  »Ich hatte nicht erwartet, dass Sie Chinesen sind.« Grod war ehrlich erstaunt.


  »Es gibt viele Chinesen in Bangkok«, sagte Ho. In unserem Betrieb sind wir beide jedoch die einzigen. Der Rest unserer Belegschaft sind Thai.


  Chinesen gibt es schon sehr lange in Thailand. Die ersten von uns wanderten bereits im 14. Jahrhundert nach Thailand ein. Während des 18. und 19. Jahrhunderts förderte Thailand gar den Zuzug meiner Landsleute. Das Land erwartete einen wirtschaftlichen Aufschwung durch uns«, erklärte Ho stolz.


  »Mitte des 19. Jahrhunderts stellten die Chinesen und deren Abkömmlinge bereits die Hälfte der Einwohner Bangkoks. Viele große Geschäfte und Banken sind heute in Händen der Chinesen.«


  »Was ist Ihre Muttersprache, Thai oder Chinesisch?« »Beides. Mister Tjam und ich sprechen fließend Thai, Chinesisch und Englisch.« Erneut spürte man den Stolz in seiner Stimme.


  »Deutsch allerdings verstehen wir fast gar nicht. Da sind Sie uns weit überlegen.« Ho lachte.


  »Wenn Sie in Zukunft öfter in Thailand sind, sollten Sie versuchen, ein wenig Thai zu lernen. Es ist gar nicht so schwer. Ich stelle Ihnen gern einen guten Lehrer zur Verfügung.«


  »Vielen Dank. Vielleicht komme ich darauf zurück.« »Sie müssen Thai lernen. Denken Sie nur, die vielen hübschen Thailänderinnen hier. Es ist doch schade, wenn man sich mit ihnen nicht unterhalten kann.« Ho schien sich köstlich zu amüsieren.


  »Als erstes jedoch sollte Ihnen Mister Tjam unseren Betrieb zeigen. Ich bleibe hier. Danach laden wir Sie zum Essen ein. Sie müssen alle einheimischen Spezialitäten kennenlernen.«


  Die beiden Chinesen schienen es als selbstverständlich zu erachten, dass Grod weder Thai sprach noch jemals in Thailand gewesen war. Das war Grod ganz recht. Er glaubte, so besser ermitteln zu können.


  Ho war aufgestanden. Dies war wohl das Zeichen für den allgemeinen Aufbruch. Auch Tjam und Grod standen auf. Tjam nahm den Hörer vom Telefon auf Hos Schreibtisch ab.


  »Vingchan soll in Raum elf kommen«, sagte er. »Gehen wir?«, wandte er sich an Grod.


  Sie gingen über die Korridore an den finster blickenden Wachleuten vorbei. Vor einer großen Tür saßen auf einer Reihe von Stühlen einige Einheimische, die ihrem Aussehen nach zu urteilen nicht in dieses Umfeld passten. Sie sahen irgendwie abgerissen aus.


  Kulis, dachte Grod. Eigentümlich.


  Diese Kulis begrüßten Mister Tjam und Grod, indem sie von den Stühlen aufstanden, sich verbeugten und sich dann wieder setzten.


  Auch Tjam grüßte diese Männer. Das hatte Grod nicht erwartet. Dass sich solche Leute im Rubin-Tower befanden, war schon eigentümlich genug. Dass Mister Tjam, als sicher recht hochstehende Person, diese Leute grüßte, war für Grod fast unglaublich. Er ließ sich seine Verwunderung jedoch nicht anmerken.


  Durch eine mit dunklem Leder gepolsterte Tür betraten sie einen Raum in dem zwei eigentümlich Tische standen, etwa so groß wie normale Wohnzimmertische. Sie waren mit weißem Stoff bespannt, ähnlich wie Billardtische, nur eben in weiß. Ebenfalls mit weißem Stoff bespannte Leisten waren an allen Seiten dieser Tische angebracht, sodass nichts von ihnen herunterfallen konnte. Auf beiden Seiten der Tische standen Ledersessel. Neben der Tür saß eine junge Thailänderin vor einem Computer. Sie war damit beschäftigt, endlose Zahlenkolonnen einzutippen.


  Bei ihrem Eintreten war die junge Frau aufgestanden, um sich vor Tjam und Grod zu verneigen. Tjam reagierte gar nicht auf diese Frau. Sie schien zu weit unter ihm zu stehen.


  »Setzen Sie sich bitte, Grod.« Tjam deutete auf einen der Ledersessel.


  »Ich möchte Ihnen einmal etwas ganz Besonderes zeigen: Wunderschöne Rubine.« Er betonte das Wort ›wunderschöne‹ ein wenig zu stark.


  »Wir müssen nur noch auf Vingchan warten.«


  »Wer ist Vingchan?«, fragte Grod.


  »Einer unserer Edelsteinfachleute. Er ist Thailänder. Ich kenne niemanden, der den Wert eines Steines, egal ob roh oder geschliffen, so exakt taxieren kann. Vingchan ist einer unserer wichtigsten Leute.«


  Die Tür öffnete sich und ein etwa dreißig Jahre alter Thai betrat den Raum. Auch er war bestens gekleidet. »Darf ich vorstellen, Mister Jäger aus Deutschland - Vingchan, unser Edelsteinexperte.«


  Vingchan reichte Grod die Hand, eine Geste, die in Thailand eigentlich unüblich ist.


  »Ich freue mich, Sie kennenzulernen«, sagte er in einwandfreiem Englisch.


  »Danke ebenfalls.« Dieser Mann war Grod sympathisch. Er setzte sich unaufgefordert neben Mister Tjam. Grod wertete dieses als ein Zeichen dafür, dass Vingchan durchaus zur Führungsspitze des Unternehmens gehörte. »Mister Jäger arbeitet für unsere deutschen Freunde, für die Firma Helfer. Jetzt, nach dem Tode des jungen Mister Helfer wird Mister Jäger dessen Arbeit fortführen.« »Ja, Freds plötzlicher Tod, ich kann es immer noch nicht fassen«, antwortete Vingchan.


  Vingchan sagte Fred und nicht Mister Helfer. Die beiden hatten sich offenbar gut gekannt.


  »Ich möchte Mister Jäger einmal unsere ganz erlesenen Kostbarkeiten, unsere besonders wertvollen Rubine zeigen. Er soll doch einmal sehen, was wir für schöne Sachen haben«, sagte Tjam zu Vingchan.


  Vingchan wirkte ein wenig verstört.


  »Welche Qualität?«, fragte er unsicher.


  »Na Vingchan, Sie wissen schon. Die mit den ganz intensiven Farben.«


  Vingchan nickte. »Natürlich, Mister Tjam, ganz wie Sie wünschen.«


  Er schrieb ein paar Worte auf ein Blatt und reichte es der jungen Dame an der Tür. Diese verließ mit dem Papier den Raum.


  »Sie werden sehen, welche wunderschönen Steine wir besitzen«, erklärte Tjam erneut.


  Grod war wachsam. Irgend etwas stimmte hier nicht. Der lächelnde Gesichtsausdruck von Tjam gefiel Grod genauso wenig, wie das jetzt etwas elend aussehende Gesicht von Vingchan. Grod glaubte zu wissen, was im Gange war.


  Zu auffällig sprach Tjam von der erlesenen Qualität seiner Rubine, während Vingchan anfangs nicht verstand, wovon Tjam sprach. Wollte man Grod testen? Wollte man sein Fachwissen überprüfen?


  »Versuchen Sie, allen Fachgesprächen aus dem Weg zu gehen.«


  Grod erinnerte sich an die Warnung von Judith Helfer. Jetzt war er ihr dankbar für diesen Rat.


  Grod ahnte, was geschehen würde. Man würde ihm minderwertige Steine vorlegen und auf seine Reaktion warten. Nun, wenn man eine Gefahr kennt, ist sie keine mehr.


  Die junge Dame kam zurück. Mit ihr kam einer der Wachleute, der eine große Metallkassette in der Hand trug. Sie war mit einer Kette an seinem Handgelenk befestigt.


  Der Mann stellte die Kassette auf den weißen Tisch vor ihnen. Vingchan befreite den Wachmann von der Kette, indem er das Schloss öffnete. Er hatte hierfür eigens einen Schlüssel am Schlüsselbund.


  Der Wachmann machte eine zackige Kehrtwendung und verschwand wieder durch die Tür. Grod wusste, dass er jetzt vor der Tür Posten bezogen hatte.


  Vingchan öffnete die große Metallkassette und goss den Inhalt auf den Tisch zwischen ihnen.


  Ein Haufen voller Rubine, die im Licht der durch das Fenster strahlenden Sonne funkelten. Solch eine Menge von Edelsteinen hatte Grod bisher in seinem Leben noch nicht gesehen. Beeindruckend. Er warf jedoch nur einen flüchtigen, geradezu gelangweilten Blick auf die Steine, blieb ruhig sitzen und sagte nichts. Tjam blickte zu Vingchan, dann wieder zu Grod. Vingchan hatte die Augen gesenkt, ihm schien das Ganze peinlich zu sein. Jetzt war sich Grod sicher, diese Steine taugten nichts.


  »Na, Mister Jäger. Sie sagen ja nichts. Sind Sie so beeindruckt von unseren Kostbarkeiten?«


  »Ich warte. Ich warte auf die versprochenen ›erlesenen Kostbarkeiten‹. Sie haben doch wohl nicht diese Steine damit gemeint?«


  Tjam lächelte das so unergründliche Lächeln der Asiaten. »Sehr gut, Mister Jäger. Entschuldigen Sie bitte, wir tun so etwas nicht gerne, aber Ereignisse in der Vergangenheit haben uns dazu gezwungen. Alle unseren neuen Geschäftspartner testen wir in irgendeiner Weise. Mein Chef, Mister Ho, hatte sich ein wenig umgehört. Von einem deutschen Edelsteinexperten mit Namen Grod Jäger war keinem unserer Freunde etwas bekannt. Mister Ho hielt es für richtiger, Ihre Fachkenntnis kurz auf die Probe zu stellen. Diese Prüfung haben Sie glänzend bestanden. Ich verspreche Ihnen, eine weitere Prüfung wird es nicht geben. Seien Sie willkommen in unserem Kreis.« Er reichte Grod die Hand und schüttelte sie kräftig. Vingchan hatte zwischenzeitlich die Rubine in die Kassette zurückgefüllt und sie verschlossen. Der Wachmann holte sie ab. Erneut wurde die Kette der Kassette an seinem Handgelenk befestigt.


  Vingchan gab der jungen Dame an der Tür erneut ein Blatt Papier mit ein paar Worten darauf. Er hatte dieses selbstständig gemacht. Er brauchte nicht die Weisung dafür.


  Eine neue Kassette Steine wurde gebracht, die Vingchan ebenfalls öffnete. Die Kassette war mit einer Unzahl kleiner zusammengefalteter Papiere gefüllt, sogenannte Steinbriefe. Diese enthielten die Edelsteine.


  Vingchan öffnete einige der Steinbriefe und legte die kostbaren Steine vor Grod auf einen kleinen Silberteller. »Nun möchte ich Ihnen aber wirklich unsere Schätzchen vorstellen«, lächelte Vingchan.


  »Es ist kein weiterer Test, Smaragde. Absolut ohne Einschlüsse. Beachten Sie das satte Grasgrün.« Vingchan war von seinen Steinen ehrlich begeistert.


  Grod fasste einen der Steine mit einer auf dem Tisch liegenden Pinzette, einer Kornzange, und hielt ihn gegen das Licht.


  »Sehr schön«, sagte er. »Woher kommen die Steine?« »Aus Kolumbien. Dort findet man immer noch die Besten.«


  »Ist das die beste Qualität, die Sie haben?«


  »Ja, wie Sie sehen, handelt es sich um Massenwaren. Noch hochwertigere Ware können wir in Mengen nicht liefern. Die gibt es dann nur in geringen Stückzahlen, oft nur einzelne Steine - schade.«


  »Solche einzelnen Steine liefern Sie auch?«, fragte Grod. Vingchan gab die Smaragde wieder in die Kassette und befestigte sie am Handgelenk des Wachmanns, der sie aus dem Raum brachte.


  »Das ist nicht unser Geschäft«, antwortete Tjam. »Wir handeln mit größeren Mengen. Einzelne Steine erhalten Sie natürlich ebenfalls von uns, aber dafür haben wir unsere Freunde draußen auf dem Flur.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Wir zeigen es Ihnen. Passen Sie auf«. Er schrieb etwas auf ein Bestellblatt und gab es der jungen Thailänderin. Diese öffnete die Tür und rief laut auf den Flur: »Smaragd, 3-Karäter in kräftiger Färbung, lupenrein!« Nach wenigen Augenblicken erschien einer der Leute, die Grod vorher als Kuli angesehen hatte, in der Tür. Er grüßte und setzte sich recht selbstsicher auf einen der Ledersessel.


  »Lassen Sie einmal sehen«, sagte Tjam.


  Der ein wenig zerlumpt aussehende Mann, Grod hielt ihn für einen Inder, holte einen Briefumschlag aus seiner zerschlissenen Jacke. Diesen öffnete er und entnahm ihm einige Steinbriefe, kleine gefaltete Papiere, in denen Edelsteine aufbewahrt werden. Er öffnete einen dieser Steinbriefe und nahm mit einer Kornzange, die er selbst bei sich führte, einen großen grünen, leicht bläulich schimmernden Stein heraus. Diesen Stein legte er vor Grod auf einen kleinen Silberteller.


  Dass dieser Stein viel Geld wert war, konnte sogar Grod sehen. Grüne Strahlen gingen von ihm aus, wenn das Sonnenlicht ihn traf. Der ganze Stein leuchtete in einem satten Grün.


  »Ich bin begeistert«, sagte Grod. Sowohl der zerlumpte Inder als auch Mister Tjam lächelten wohlgefällig. »Seien Sie uns nicht böse, Rapun«, sagte Tjam, »wir wollen keinen Stein kaufen. Das ist Mister Jäger. Er tritt die Nachfolge von Fred Helfer an. Mister Jäger wollte sich nur einmal deine Lieblinge ansehen.«


  »Ich bin Ihnen nicht böse. Ich zeige Ihnen meine Schätze gern«, sagte der Inder zu Tjam gewandt. Dann sah er Grod in die Augen:


  »Ich freue mich, Sie kennengelernt zu haben, Mister Jäger. Der Smaragd, den Sie eben gesehen haben, ist ein ganz besonders seltener Stein, ohne den geringsten Fehler! Dieser Smaragd hat sogar einen Namen: ›Stern von Rapun‹, habe ich ihn getauft. Er hat einen weitaus höheren Wert als ein gleichgroßer Diamant.«


  »Ja, der Stein ist schön«, bestätigte Grod.


  »Fred war ein guter Mann. Wir alle bedauern diesen tragischen Unfall sehr. Fred hat oft Steine von mir gekauft. Ich würde mich freuen, wenn auch wir in Zukunft Geschäfte machen könnten.«


  Blitzartig kam Grod eine Idee. Er wollte den Namen von Samrak ins Gespräch bringen.


  »Wenn Fred und Samrak bei Ihnen gekauft haben, werde ich bestimmt auch Ihr Kunde werden«, antwortete Grod. Aus dem Augenwinkel beobachtete er die Reaktion der Anwesenden.


  »Wer ist Samrak?«, fragte Tjam.


  Grod überhörte die Frage und antwortete nicht. Der Inder und Vingchan hatten sich entweder hervorragend in der Gewalt, oder der Name Samrak sagte ihnen wirklich nichts.


  Pech gehabt, so erfuhr Grod nichts Neues.


  Der Inder verbeugte sich stumm und verließ den Raum. »So ganz habe ich das hier nicht begriffen. Diese mehr oder weniger zerlumpten Gestalten auf den Fluren verfügen über derartige Reichtümer?« Grod verstand die ganze Sache nicht.


  »Das ist verständlich«, lachte Vingchan. »Der Stein eben war bestimmt 15.000 amerikanische Dollar wert. Wir hier im Rubin-Tower vertreiben Fertigschmuck und Steine. Unser Geschäft ist so aufgebaut, dass wir größere Mengen von Steinen verkaufen. Das sind dann Steine ganz einfacher Qualität, wie Sie sie ja vorhin kennengelernt haben. Aber auch Steine mit einer hervorragenden Qualität, soweit diese in großen Mengen zu bekommen sind. Etwas ganz Besonderes, einen einzelnen Stein in einer bestimmten Farbgebung können wir hingegen üblicherweise nicht liefern. Dafür warten dann unsere Freunde auf dem Flur geduldig.«


  »Wenn ich einen solchen Stein kaufen möchte, wie geht das dann vor sich?« Grod war ehrlich interessiert. »Wie Sie gesehen haben, rufen wir Art und Qualität auf dem Flur auf. Ein Händler, der glaubt, einen entsprechenden Stein zu haben, kommt dann und legt ihn Ihnen, also unserem Kunden, vor.


  Wenn die beiden sich handelseinig sind, wenn unser Kunde also kauft, erhält er den Stein. Die finanzielle Abwicklung läuft jedoch über uns.«


  »Sie verdienen also ein paar Dollars an dem Geschäft.« »Nur der Tod ist umsonst«, lächelte Mister Tjam. »Vielleicht stört Sie das Aussehen der Händler auf dem Flur. Das dient der Tarnung. Sie alle sind recht wohlhabend. Sie besitzen Maßanzüge und fahren große Autos. Wenn sie aber mit ihren Edelsteinen unterwegs sind, ziehen sie sich lieber einfache Kleidung an. Niemand soll ahnen, welche Schätze sie in ihrer Jackentasche mit sich herumtragen. Wüsste das jemand, wären sie ihres Lebens nicht mehr sicher.«


  »Jetzt verstehe ich.« Grod war wirklich beeindruckt. »Lassen Sie uns zum Essen gehen. Mister Ho wartet sicher schon«, drängte Vingchan zum Aufbruch.


  Gemeinsam gingen sie die Korridore wieder zurück zum Büro von Mister Ho. Der schien tatsächlich schon zu warten.


  »Ich hoffe, Sie haben Hunger. Sie sollen heute die Spezialitäten der thailändischen Küche kennenlernen. Können Sie scharf gewürzte Speisen essen?«


  »Ja, damit habe ich keine Probleme.«


  »Dann lassen Sie uns gehen.«


  Erneut gingen sie, Grod, Mister Ho, Mister Tjam und Vingchan die langen Korridore entlang. Die Wachleute nahmen keinerlei Notiz von ihnen. Die Händler auf den Stühlen beäugten sie jedoch neugierig.


  Ein junger Thai kam ihnen entgegen. Er sprach Mister Ho an:


  »Mister Ho, ich habe Sie schon überall gesucht. Wir haben ein Problem mit einer Lieferung.«


  »Entschuldigen Sie uns bitte, Grod«, sagte Ho und sprach kurz mit dem Mann.


  Grod schlenderte langsam weiter die Flure entlang. Er wollte nicht stören, Ho, Tjam und Vingchan sprachen mit dem jungen Thai.


  Grod wanderte langsam von Vitrine zu Vitrine und betrachtete die Auslagen. Gewiss, es waren Imitate, das wusste er ja, trotzdem fand er sie ganz beachtlich. Einer der Händler war aufgestanden und kam den Flur entlang. Er stieß Grod an. Es war Rapun, der indische Händler mit dem großen Smaragd.


  »Entschuldigen Sie, Sir«, verbeugte er sich und flüsterte leise »Folgen Sie mir unauffällig.« Dann ging er weiter den Flur entlang und bog um eine Ecke.


  Langsam und unauffällig ging Grod hinter ihm her und bog ebenfalls um die Ecke. Rapun wartete dort auf ihn. »Wer sind Sie?«, fragte Rapun ohne Umschweife. »Wer sind Sie?«, antwortete Grod.


  »Ich bin ein Freund von Fred Helfer, ein sehr guter Freund. Ermitteln Sie wegen seines frühen Todes?« »Ja, so in etwa. Es wäre mir aber lieber, wenn Sie es nicht erzählen würden.«


  »Keine Sorge, von mir erfährt niemand etwas. Sie suchen Samrak?«


  »Ja, auch die.«


  »Ich kann Ihnen nicht viel weiterhelfen. Fred ist tot. Wo Samrak ist, weiß niemand. Aber es gibt da ein Mädchen, sie war eine Freundin von Samrak.«


  »Haben Sie Ihre Adresse?«


  »Nein. Sie arbeitete in einer Go-go-Bar in Patpong. Die Bar heißt ›Lipstick‹, das Mädchen heißt ›Nuu‹. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen, aber vielleicht hilft es Ihnen weiter. Versuchen Sie, sie zu finden.«


  »Danke.«


  »Sie sind kein sehr guter Edelsteinexperte. Sonst hätten Sie meinen Stein mit ganz anderen Augen betrachtet. Vielleicht bin ich auch der einzige Fachmann, der den wirklichen Wert dieses Steins erkennt. Nein, Mister Grod, Sie sind überhaupt kein Edelsteinexperte. Seien Sie vorsichtig, Mister Ho und Mister Tjam sind sehr gefährlich.«


  Er drehte sich um und ging ohne ein weiteres Wort wieder zurück.


  Grod wartete noch etwas, ehe auch er den Flur zurückging.


  Ho und die anderen warteten schon auf ihn.


  »Ich habe die Toilette gesucht«, erklärte Grod.


  6


  Hos Chauffeur brachte sie im klimatisierten Mercedes in ein gutes und sicher auch sehr teures Restaurant. Unter einer Palme im Garten war ein Tisch für vier Personen reserviert.


  Grod war hier zum ersten Mal. Die anderen waren, wie Grod aus dem Benehmen der Bediensteten schloss, offensichtlich Stammgäste.


  »Wir freuen uns, dass Sie heute Abend zu uns gekommen sind, Mister Ho, Mister Tjam, Khun Vingchan und Sir«, wurden sie unter vielen Verbeugungen vom Geschäftsführer des Restaurants begrüßt.


  »Bringen Sie uns erst einmal deutsches Bier«, bestellte Ho.


  »Nein, bitte nicht!«, protestierte Grod. »Ich soll doch die einheimischen Spezialitäten kennenlernen. Deutsches Bier habe ich in Deutschland jeden Tag. Ich hätte gern ein thailändisches oder chinesisches Bier.«


  »Entschuldigen Sie, Mister Jäger. Das war schrecklich unhöflich von mir. Sie haben ja völlig recht. Aber Sie haben sicher nichts dagegen, wenn wir drei Einheimischen uns am Nationalgetränk Ihrer Heimat laben?«


  In fast allen Sätzen benutzte Ho das Wort ›schrecklich‹. »Natürlich nicht, ich freue mich, wenn Ihnen deutsches Bier schmeckt.«


  »Wir haben thailändisches Bier, ›Singha‹, ›Kloster‹ und ›Chang‹«, erklärte der Kellner, der die englisch geführte Unterhaltung verstanden hatte. »Das ›Singha-Bier‹ und ›Kloster‹ kommen aus Bangkok, ›Chang‹ hingegen stammt aus dem Grenzgebiet zu Laos.«


  »Ein Chang bitte.« Grod kannte ›Chang‹ recht gut. Während seines früheren Aufenthaltes im Issaan hatte er es oft getrunken. Übersetzt heißt ›Chang‹ übrigens ›Elefant‹. Als die Getränke serviert wurden, griff Grod sofort zur Flasche, um dem Kellner beim Einschenken zuvorzukommen. Er wollte verhindern, dass dieser das Bier ohne die typische ›Blume‹ ins schräggehaltene Glas goss. So machte er es lieber selbst und hatte ein schönes Bier mit großem Schaum vor sich stehen, während die anderen typisch ›englische Biere‹ vorgesetzt bekamen.


  »Genau wie Fred!«, bemerkte Vingchan. »Er hatte auch immer soviel Schaum auf seinem Bier.«


  »Lassen Sie uns anstoßen, auf eine gute Zusammenarbeit und eine glückliche, gemeinsame Zukunft«, prostete Mister Ho ihnen zu.


  »Auf Ihr Wohl.«


  »Das Bier hatte die richtige Temperatur. Grod war durstig und so hatte er sein Glas bald geleert. Eine der Bedienungen, eine junge Thai, sah das leere Glas und sprach Grod an:


  »Kho biah iik nung kuat mai khaa - Möchten Sie noch ein Bier?«


  »Khaphom - Ja danke«, antwortete Grod unbedacht. Zu spät fiel ihm ein, dass die Anwesenden ja der Meinung waren, er verstünde kein Thai. Offensichtlich war es jedoch niemandem aufgefallen. Oder doch? Vingchan lächelte ein wenig, sagte aber nichts.


  Das Essen wurde serviert, ohne dass jemand etwas bestellt hatte. Es war bereits alles im voraus geordert worden. Das Gericht, das aufgetischt wurde, hatte keinen eigenen Namen. Es war einfach alles:


  Gebackenes Schweinefleisch, am Spieß gegrillte Garnelen, in Kokosmilch gekochtes Hühnerfleisch, Austern, Langusten, gebratene Nudeln, verschiedene Sorten Reis und vieles mehr. Vier Personen konnten diese Mengen unmöglich verzehren.


  »Greifen Sie zu, Grod. Sicher sind Sie schrecklich hungrig. Solch ein Essen haben Sie in Deutschland bestimmt nicht.« Erneut hatte Ho das Wort ›schrecklich‹ verwendet. Grod musste lächeln.


  »Diese Suppe müssen Sie probieren. Ein thailändisches Nationalgericht. Garnelen in süß-saurer Suppe. Wir Thai nennen sie ›Tom jang gung‹. Da Sie Thailand nicht kennen, ist es bestimmt etwas ganz Besonderes für Sie, vielleicht ein wenig scharf für einen Farang«, erklärte Vingchan. Er lächelte wissend. Hatte er Grod durchschaut? Die Speisen waren ausgezeichnet. Grod aß viel, viel zu viel. Bei seiner Figur brauchte er allerdings auch nicht auf Essen zu verzichten. Grod war drahtig und durchtrainiert. Immerhin betrieb er regelmäßig Sport. Mit seinen dreiunddreißig Jahren war er geradezu fit.


  Die Gespräche während des Essens waren belanglos. Ho und Tjam erzählten aus ihrer chinesischen Heimat. Vingchan sprach fast gar nicht. Grod erfuhr lediglich, dass Ho und Tjam verwandt waren.


  »Wie lange bleiben Sie in Thailand?«, fragte Tjam einmal.


  »Ich weiß es noch nicht. Ich denke, da ich schon einmal hier bin, werde ich mir Thailand noch ein wenig näher ansehen. Vielleicht fahre ich hinauf bis zur laotischen Grenze.«


  »In den Issaan? Schrecklich! Das lassen Sie lieber bleiben«, belehrte ihn Mister Ho. »Dort oben ist das Leben bestimmt nichts für Sie. Im Issaan ist wirklich nichts los. Sie werden kaum ein vernünftiges Hotel bekommen. Schrecklich! Wo wohnen Sie eigentlich hier in Bangkok?«, wollte Ho wissen.


  »Im ›Bayoke Sky Hotel‹«, bewusst vermied Grod den thailändischen Namen ›Bayoke-Song‹.


  »Ein gutes Hotel. Wir sind häufig mit Geschäftsfreunden dort zum Essen. Wenn es Ihnen recht ist, bringt Sie mein Fahrer nach dem Essen dorthin zurück.«


  »Nein, danke. Ich möchte lieber zu Fuß gehen. Ich habe so viel gegessen, ich möchte mir noch ein bisschen die Beine vertreten. Laufen ist gesund«, antwortete Grod. Tatsächlich wollte er noch einen Besuch in ›Patpong‹ machen, das war nicht weit von hier. Er dachte, die ihm vom indischen Händler Rapun beschriebene Lipstick-Bar aufzusuchen und eventuell Nuu, die Freundin von Samrak, ausfindig zu machen.


  »Nun, ganz wie Sie wollen. Ich weiß, die Deutschen laufen gern ein wenig. Schrecklich! Mir ist das in der Hitze zu anstrengend.«


  Es dauerte nicht mehr lange, bis man sich verabschiedete. Grod musste versprechen, bestimmt noch einmal, ehe er Bangkok verließ, im Rubin-Tower vorbeizuschauen. Ho und seine Leute wollten Grod ein weiteres Mal zum Essen einladen.


  »Wir haben hier noch ganz andere Restaurants«, erklärte Ho. »Wir könnten im größten Restaurant der Welt essen. Die Bedienungen dort fahren auf Rollschuhen, um die großen Entfernungen schnell überbrücken zu können. Das wird Ihnen bestimmt gefallen, Mister Jäger.«


  Grod wanderte langsam die Silom-Road hinauf, in Richtung Patpong. Von hier aus war das auch die Richtung zu seinem Hotel. Es war bereits dunkel geworden. Unmengen von Ständen waren jetzt auf der Straße aufgebaut, der Nachtmarkt. Hier wurden die typischen ›Touristenartikel‹ angeboten: Schnitzereien, Tücher, Messer, überteuerte Replikate wertvoller Designerkleidung sowie Imitate von Uhren.


  Grod blieb an einigen dieser Stände stehen. Er wollte eigentlich nichts kaufen, aber ansehen kostet ja nichts. Mehr gelangweilt kramte er in den Auslagen. Ein geschnitzter Frosch, ein Aigner-Gürtel - natürlich ein Imitat, Perlen, bestickte Stoffe und vieles mehr. Während Grod die Dinge betrachtete, fiel sein Blick auf einen jungen Mann, der zwei Stände zurück ebenfalls die Auslagen betrachtete, ein Einheimischer. Irgendwie hatte Grod den Eindruck, den Mann schon einmal gesehen zu haben. Ja, Grod war sich fast sicher, dass dieser Mann auch schon an den letzten Ständen, an denen er stehengeblieben war, stets in seiner Nähe war.


  Grod ging langsam weiter. Der Einheimische ging ebenfalls. Dann blieb Grod ganz plötzlich vor einem weiteren Stand stehen und drehte sich um. Genauso plötzlich war auch der Verfolger stehengeblieben und wandte sich den Auslagen eines Standes zu. Aus den Augenwinkeln schien er Grod zu beobachten.


  Wer lässt mich beschatten, dachte Grod. Diesen Mann sollte er sicherheitshalber bald loswerden.


  Grod ging ein paar Schritte weiter. Der Mann folgte ihm erneut. An einer Straßeneinmündung war ein Straßenrestaurant aufgebaut. Grod setzte sich und bestellte ein Bier. Der Mann stand unschlüssig etwa zwanzig Meter entfernt. Er betrachtete anscheinend interessiert den Straßenverkehr. Dann kam er langsam näher und setzte sich ebenfalls, einige Tische von Grod entfernt. Er platzierte sich so, dass er Grod stets im Auge behalten konnte. Aber auch Grod konnte den Mann dadurch gut beobachten. Er war etwa fünfundzwanzig Jahre alt und trug einfache, aber keinesfalls schlechte Kleidung. Er war gepflegt. Er trug eine kurze Jacke und Jeans. An den Füßen hatte er Turnschuhe.


  Eine junge Frau servierte Grod das Bier.


  »Haben Sie hier eine Toilette?«, fragte Grod auf Englisch.


  »Nein, leider nicht.«


  »Es ist aber sehr dringend«, antwortete Grod.


  Die Frau überlegte. »Kommen Sie mit, im Hotel gibt’s Toiletten«, sagte sie dann.


  Sie ging voran, Grod folgte ihr.


  Grods Verfolger stand auf und schaute ihnen nach. Als er sah, dass sie nur wenige Meter weiter in die Tür eines kleinen Hotels gingen, setzte er sich jedoch wieder. Er konnte den Eingang des Hotels beobachten. Sicher würde Grod bald wieder herauskommen.


  »Ein Gast von uns. Darf er bei euch einmal die Toilette benutzen?«, fragte die junge Frau den Portier. Sie sprach Thai, Grod verstand natürlich jedes Wort.


  Ohne von seinem Fernsehprogramm aufzublicken, zeigte der Portier auf eine Tür.


  Grod gab der Frau 200 Baht (etwa € 5,00).


  »Für das Bier«, sagte er.


  Die Frau guckte erstaunt, sagte aber nichts.


  Grod betrat die Toilette. Die Tür ließ er einen Spalt geöffnet und beobachtete den Portier und die junge Frau. Der Portier war in seinen Fernsehfilm vertieft. Die junge Frau verließ gerade das Hotel.


  Grod wartete, bis sie draußen war. Schnell verließ er die Toilette und drückte sich in einen Gang. Der Portier hatte ihn nicht gesehen. Grod stieß eine Pendeltür auf und stand in der Küche.


  Fünf schmierige chinesische Köche blickten ihn erstaunt an.


  »Wo ist der Notausgang?«, fragte Grod in barschem Ton auf Thai.


  Die schmierigen Köche blickten erstaunt, sagten jedoch nichts.


  »Kontrolle! Wo ist der Notausgang? Oder soll ich den Laden hier schließen?«


  Ein älterer Chinese winkte ihm zu folgen. Sie gingen durch ein Labyrinth von Kisten, Kästen, schmutziger Töpfe und Pfannen. Dann standen sie vor einer Metalltür. »Mach auf!«, befahl Grod.


  Der Chinese musste erst einige Bierkisten zur Seite schieben, ehe er die Tür öffnen konnte. Sie standen im Freien.


  »Das muss hier alles aufgeräumt werden. Morgen komme ich wieder. Wenn dann der Notausgang immer noch vollgestellt ist, muss ich euren Betrieb schließen.«


  Mit diesen Worten ging Grod und ließ den verdutzten Koch alleine zurück.


  Grod befand sich auf den verwinkelten Hinterhöfen. Er ging ein paar kleine Gassen entlang und stand plötzlich wieder auf der Silom-Road.


  Er war gar nicht weit von dem Straßenrestaurant, in dem er gesessen hatte, entfernt. Sein leeres Bierglas stand noch unberührt auf dem Tisch. Sein Verfolger beobachtete unentwegt das kleine Hotel. Er drehte Grod den Rücken zu.


  Grod ging nun in aller Ruhe weiter die Silom-Road entlang in Richtung Patpong. In wenigen Augenblicken hatten ihn die Menschenmassen verschluckt. Diesen Verfolger war er los.


  In Patpong war bereits Betrieb. In der Mitte der kleinen Straßen waren Reihen mit Verkaufsständen aufgebaut. Durch die schmalen Freiräume schoben sich die Menschenmassen, überwiegend Touristen. Vor den zahlreichen Hauseingängen standen ›Schlepper‹ und versuchten, die Touristen in die Etablissements zu locken.


  »Hallo Mister. You want see pussy-show?« Einer der Schlepper hielt Grod am Ärmel fest.


  Grod machte sich los und schob sich weiter durch das Gewühl. Dann sah er die ›Lipstick-Bar‹.


  Vor der Tür standen ein paar leicht bekleidete Mädchen. Sobald Grod näher kam, wurden sie aktiv.


  »Hallo, sexy man. Come in!” Sie zogen Grod in die offenstehende Tür. Grod ließ sich ziehen und betrat den recht dunklen Raum.


  Mitten im Raum eine Art Bühne. Metallstangen reichten bis zur Decke. An diesen Stangen standen ein paar Mädchen in Unterwäsche und wiegten sich zur überlauten Musik. Um die Bühne herum standen Barhocker. An den Wänden gab‹ s ein paar Tische mit Stühlen. Grod war erst der einzige Gast, es war noch zu früh. Er setzte sich an einen der Tische.


  Das Mädchen, das ihn in diese Bar gezogen hatte, setzte sich unaufgefordert zu ihm.


  »Was möchtest du trinken?«, schrie sie ihm auf Englisch, gegen den ohrenbetäubenden Lärm ankämpfend, ins Ohr. »Ein Bier«, antwortete Grod ebenfalls Englisch. »Bekomme ich auch ein Bier?«


  »O.k..«


  Sie gab die Bestellung per Zeichensprache an eine ihrer Kolleginnen weiter. Zum Sprechen war es einfach zu laut.


  Grod betrachtete die Kleine. Sie trug einen weißen Slip und BH, darüber ein hauchdünnes, vollständig durchsichtiges Jäckchen. Die anderen Bedienungen trugen die gleiche Kleidung, manche auch ohne das Jäckchen. In einer Ecke des Raumes waren einige Mädchen damit beschäftigt, sich aus ihren Straßenkleidern zu pellen, um ebenfalls ihre ›Berufskleidung‹ anzulegen. Das taten sie völlig ungeniert. Einige standen dabei völlig nackt da. Das Bier wurde serviert. Die Kleine prostete ihm zu. Gläser gab’s nicht, man trank direkt aus der Flasche. Bei der Lautstärke war eine Unterhaltung fast unmöglich. Erkundigungen einzuziehen, war hier recht schwer. Trotzdem versuchte es Grod.


  »I am looking for a lady«, begann Grod.


  »You want bumsing?«


  »Ich suche ein bestimmtes Girl”, antwortete Grod. »Ich war früher schon mit ihr zusammen. Sie heißt Nuu.« Hoffentlich war gerade dieses Mädchen nicht die Nuu, die er suchte.


  »Warum Nuu? Ich kann besser bumsen als sie. Nimm mich.«


  »Nein, es muss Nuu sein. Ich habe mich an sie gewöhnt. Wo ist sie?«


  »O.k., es war nett mit dir. Nuu ist dort.« Mit dem Kopf nickte sie in Richtung der Mädchen, die sich gerade umzogen. Dann stand sie auf und ging.


  Welches der Mädchen war Nuu, fragte er sich. Dann wandte er sich in Richtung der Mädchen und rief so laut es ging, ihren Namen.


  »Nuu!«


  Eines der Mädchen reagierte. Sie sah fragend zu ihm herüber.


  Grod winkte, sie solle sich zu ihm setzen. Das Mädchen kam langsam zu ihm. Sie trug nur einen Slip, ihre kleinen Brüste waren nackt. In der Hand trug sie ihren BH. Diesen zog sie sich, während sie sich zu ihm setzte, an. »How are you?«, fragte sie in recht gutem Englisch. Offensichtlich war sie sich nicht sicher, ob sie diesen Mann kannte.


  »Was möchtest du trinken, Nuu?«


  »Ein Heineken-Bier.« Ohne weitere Frage bestellte sie, wie auch schon ihre Kollegin per Zeichensprache, die das Bier umgehend servierte.


  »Prost.«


  »Prost.«


  »Bumsing?«, schrie sie ihm ins Ohr.


  »Nein, jetzt nicht. Ich suche deine Freundin.«


  »Welche Freundin?«


  »Samrak. Weißt du, wo ich sie finden kann?«


  »Ich kenne keine Samrak. Bums lieber mich, ich kann es bestimmt besser. Ist gar nicht teuer.«


  »Nein danke, vielleicht morgen. Samrak sagte mir, du seist ihre Freundin. Du bist doch Nuu, nicht wahr?« »Ich kenne wirklich keine Samrak. Aber ich glaube, du hast mich verwechselt. Hier gibt es noch ein Mädchen, das Nuu heißt.«


  »Wo ist sie?«


  »Keine Ahnung. Ich denke, sie ist oben.« Mit dem Finger deutete sie zur Decke.


  »Oben haben wir unsere Arbeitsräume«, kicherte sie. »Holst du sie bitte«, fragte Grod.


  »Ich weiß nicht, wo sie ist.«


  »Fällt es dir jetzt ein?«, fragte Grod, indem er ihr zwei Hundert-Baht-Scheine über den Tisch schob.


  Sie nahm das Geld, steckte es in ihren BH, stand auf ohne ein Wort zu sagen und ging. Grod wartete.


  Er bestellte sich ein weiteres Bier, ebenfalls per Zeichensprache. Das hatte er zwischenzeitlich gelernt.


  Nach etwa fünf Minuten erschien ein weiteres Barmädchen. Sie war, wie auch die anderen, lediglich mit weißem Slip und BH bekleidet.


  Etwas schüchtern, aber auch neugierig betrachtete sie Grod. Dann setzte sie sich zu ihm.


  »You want bumsing me?«, fragte sie.


  »Wir wollen mal sehen, wenn du mir gefällst, vielleicht”, antwortete Grod ebenfalls in Englisch.


  »Not understand«, antwortete sie. Ihre Englischkenntnisse schienen sich nur auf das Nötigste zu beschränken. Grod wollte in dieser Bar nicht zeigen, dass er Thai verstand.


  »Come with me«, antwortete er daher.


  Sie schüttelte den Kopf und zeigte nach oben. Sie wollte nicht mitgehen, oben wollte sie es machen.


  »No! You come with me.« Grod blieb hart.


  Die Kleine winkte einer ihrer Kolleginnen.


  »Ich verstehe nicht, was er sagt. Übersetze bitte«, erklärte sie ihrer Kollegin in Thai.


  »What do you want, Sir?«, wandte diese sich nun an Grod.


  »Ich möchte die junge Dame mitnehmen”, erklärte Grod. Er sprach weiterhin Englisch.


  Sie übersetzte. Die Kleine nickte.


  »Short-Time oder die ganze Nacht?«


  »Die ganze Nacht.«


  »Zweitausend Baht!«


  »O.k., zweitausend.« Der Preis war eigentlich viel zu hoch. Trotzdem wollte Grod nicht handeln. Er musste es ja nicht bezahlen, das waren Spesen. Sollte die Kleine doch ein wenig zu Geld kommen.


  »Gib mir das Geld.« Auch sie steckte es in ihren BH. Der BH war wohl die Geldbörse der Mädchen hier. »Warte hier, ich komme gleich wieder.« Sie ließ Grod allein.


  Nach wenigen Minuten war sie zurück. Fast hätte Grod sie nicht wiedererkannt. Sie trug jetzt enge Jeans, hohe Schuhe und eine weit ausgeschnittene Replik eines Designer-T-Shirts. Sie sah hübsch aus.


  »Come!« Sie ergriff Grods Hand und zog ihn hinter sich her.


  »Hotel you?«, fragte sie, als sie auf der Straße waren. »I am hungry«, antwortete Grod. Zusätzlich machte er die Gebärde des Essens. Sie verstand und nickte.


  Auf der Silom-Road winkte er einem Taxi.


  »Silom-Village.« Grod nannte das Fahrziel.


  Der Fahrer guckte böse. Das Ziel war nicht weit. Noch dazu musste er in die entgegengesetzte Richtung fahren. Die Silom-Road ist mehrspurig, in der Mitte durch einen Grünstreifen getrennt. Das machte Umstände.


  »200 Baht«, verlangte er.


  »100!«, antwortete Grod.


  »O.k.«, nickte der Fahrer. Auch dieser Preis war weit überhöht.
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  Silom-Village ist eine größere Passage an der SilomRoad. Außer einem Hotel gibt es in Silom-Village etliche Geschäfte und Restaurants auf engstem Raum. Ein großes Fischrestaurant bietet eine riesige Auswahl fangfrischer Fische und anderer Meerestiere. Auf gestoßenem Eis werden eine Unzahl von Krebsen, Fischen, Muscheln, Garnelen, Langusten und anderen Meerestieren angeboten.


  Der Gast wählt sich aus, was er essen möchte und bestimmt die Zubereitungsart. Erst dann werden ihm die schmackhaften Speisen zubereitet.


  Es gibt kleine Wasserläufe in Silom-Village, mit großen Fischen und Schildkröten darin. Kleine Holzbrücken führen hinüber.


  Ein weiteres Restaurant, im typischen Thai-Stil aus Holz erbaut, bietet original thailändische Spezialitäten. In den oberen Geschossen, zu erreichen über verwinkelte Holztreppen, gibt es Massagesalons und noch mehr Restaurants. Hier liegen auch die Zimmer des Hotels. Die Hotelgäste können von oben auf das Treiben unter ihnen herabblicken.


  Klassischer Thai-Tanz wird täglich zu festgesetzten Zeiten geboten.


  In zahlreichen kleinen Geschäften und Boutiquen werden Kleider, Schmuck, Porzellan und natürlich Reiseandenken verkauft.


  Es gibt Stände, an denen junge Frauen kunstvoll Seife beschnitzen oder Stoffe besticken.


  In einem der Restaurants ließen sie sich nieder. Die Bedienung, eine thailändische Frau in langem Brokatkleid, fragte sie nach ihren Wünschen.


  »Kho biah Heineken lä khao pad mu khaa - Ich hätte gern ein Heineken-Bier und gebratenen Reis mit Schweinefleisch«, bestellte Nuu. Dann sah sie Grod erwartungsvoll an.


  »Phom mai hiu khao. Kho biah nung kuat khap - Ich habe keinen Hunger. Ich hätte gern eine Flasche Bier.« Grod sprach jetzt ebenfalls Thai.


  Nuu sah ihn erstaunt an, sagte jedoch nichts.


  Zwei Flaschen Bier und das Essen für Nuu wurden serviert.


  »Kho gäo nung bai khap - Bitte ein Glas«, bestellte Grod. Nuu sagte nichts zu seinen Thaikenntnissen. Sie begann zu essen. Erst als die Bedienung das Glas brachte, wandte sie sich an Grod:


  »O.k., du sprichst Thai. Wer bist du und was willst du?« »Ich möchte mich mit dir unterhalten.«


  »Über was?«


  »Über Samrak.«


  »Warum? Was willst du von Samrak?«


  Treffer! Sie kannte Samrak. Dieses war die richtige Nuu. »Ich suche sie.« Grod beschloss, ehrlich zu sein. »Warum? Sag mir nicht, dass du sie liebst, sie wiedersehen willst und ohne sie nicht leben kannst. Was willst du von ihr?«


  »Ich will ihr helfen. Samrak hat ein Problem. Wenn ich sie nicht finde und ihr helfen kann, hat sie sogar ein sehr großes Problem.«


  »Samrak hat immer ein Problem. Sie lernt stets die falschen Männer kennen. Worum handelt es sich denn jetzt?«


  »Tut mir leid, das kann ich dir nicht sagen.«


  »O.k., sprechen wir nicht darüber. Gehen wir in dein Hotel. Du hast mich für‹ s Bumsen bezahlt, nicht für‹ s Reden.«


  Das war Grod nun auch wieder nicht recht. Er brauchte Informationen von Nuu.


  »Wenn Samrak eine Freundin von dir ist, kann es dir doch nicht egal sein, dass sie gewaltige Probleme bekommt. Ich muss sie finden, um ihr zu helfen. Ich muss sie sehr bald finden.«


  »Ich weiß nicht, wo sie ist. Ich habe schon lange nichts mehr von ihr gehört.«


  Nuu schien nicht zu wissen, dass Samrak bereits tot war. »Wann hast du sie das letzte Mal gesehen?«


  »Das ist schon lange her. Damals war sie noch in Bangkok.«


  »Sie ist nicht mehr in Bangkok?«


  »Nein, sie arbeitet auf Phuket.«


  »Hast du ihre Adresse?«


  »Nein, aber ich kenne die Bar, an der sie arbeitet. Die Bar heißt ›Heart On Fire Bar‹. Sie liegt im Ort Patong.” »Woher weißt du das?«


  »Samrak hat mir geschrieben. Sie wollte, dass ich auch nach Phuket komme und an dieser Bar arbeite. Aber ich bin lieber in Bangkok geblieben. Nach diesem Brief habe ich nie wieder etwas von ihr gehört. Ehrlich, ich kann dir nicht weiterhelfen.”


  »Du hast mir geholfen. Ich werde nach Phuket fliegen.« »Wirst du Samrak finden?«


  »Ich hoffe es«, antwortete Grod. Er wollte ihr nicht sagen, dass Samrak bereits tot war.


  »Grüß´ sie von mir. Wir waren immer gute Freunde. Wir stammen aus Nachbardörfern. Früher haben wir uns jeden Tag gesehen.«


  »Woher kommt ihr?«


  »Aus der Provinz Udon-Thani. Unsere Dörfer liegen in der Nähe der kleinen Stadt ›Nong-Haan‹.«


  Das passte alles recht gut zusammen. Der Brief von Samrak war in Phuket abgestempelt worden. In dem Brief schrieb sie, dass sie morgens in Udon gewesen war. »Du hast mich bezahlt, damit ich dir etwas erzähle, nicht wahr? Du wolltest nicht mit mir schlafen. Erzählt habe ich dir alles, was ich weiß. Kann ich jetzt gehen?«, fragte Nuu.


  »Du kannst gehen. Gehst du zur Bar zurück?«


  »Natürlich, ich verdiene dort mein Geld.«


  »O.k.«


  Nuu ging. Grod blieb noch etwas sitzen. Er bestellte ein weiteres Bier und überdachte die ganze Angelegenheit. Phuket war also sein nächstes Ziel. Grod wollte die ›Heart On Fire Bar‹ besuchen. Vielleicht fand er hier eine Spur. Sicher gab’s an dieser Bar Kolleginnen von Samrak, die ihm etwas mehr erzählen konnten.


  Vielleicht war Grod auch auf einer total falschen Spur. Vielleicht gab es gar keinen Zusammenhang zwischen Samrak und dem Tod von Fred. Vielleicht hatten die Geschäftsleute im Rubin-Tower ebenfalls nichts mit der ganzen Sache zu tun.


  Grod bezahlte und ging. Bis zu seinem Hotel war es noch weit. Sollte er doch lieber ein Taxi nehmen?


  Er entschied sich, zu Fuß zu gehen.


  Erneut musste er sich durch das Menschengewühl an der Patpong zwängen. Dann wurde der Fußgängerverkehr ruhiger. Am Silom-Center bog er in die Ratchadamri-Road ein. Hier waren nur noch wenige Leute auf der Straße. Allerdings gab es, wie wohl immer, dichten Autoverkehr. Grod überquerte die Straße und blickte sich dabei rein zufällig um. Der Einheimische, der ihn bereits vor einigen Stunden verfolgt hatte, war wieder hinter ihm.


  Grod ging bewusst langsam. Genauso langsam ging jetzt auch sein Verfolger. Der Abstand zwischen den beiden betrug höchstens zehn Schritte. Der Mann verfolgte ihn nicht mehr heimlich. Er wusste, dass Grod ihn gesehen hatte.


  Einige Schritte weiter stand ein Bettler. Er hatte sich an eine Mauer gelehnt. Die eine Hand schien verkrüppelt zu sein. Er hatte sie eigentümlich verkrümmt unter seine Jacke geschoben. Dieser Mann betrachtete Grod aufmerksam.


  »Give me money, please«, flüsterte er, als Grod auf gleicher Höhe mit ihm war.


  Grod schüttelte den Kopf. Er hatte jetzt keine Zeit dafür. Der Einheimische hinter ihm beherrschte seine Gedanken. Er wollte an dem Bettler vorbeigehen.


  Dieser stellte sich ihm jedoch energisch in den Weg. Grod sah die schnelle Bewegung der scheinbar verkrüppelten Rechten des Bettlers. Das Messer in dessen Hand blitzte auf. Gleichzeitig hörte er die schnellen Laufschritte seines Verfolgers. Dieser wollte ihn von hinten angreifen.


  Grod sah, wie der Bettler mit der langen Klinge nach ihm stieß. Er sprang zur Seite. Der Stoß ging ins Leere. Der Mann hinter Grod griff ihm von hinten an den Hals. Grod konnte sich losreißen und sprang zur Seite, mitten auf die Straße, direkt vor ein Auto. Mit quietschenden Rädern konnte der Fahrer das Gefährt gerade noch stoppen. Grod hastete weiter über die Straße, ein Slalomlauf zwischen den fahrenden Autos hindurch. Dann war er auf der anderen Seite. Er spürte, dass ihn der junge Einheimische verfolgte.


  Dann ein Krachen hinter ihm. Glas splitterte.


  Der Verfolger war direkt in eins der fahrenden Autos gelaufen.


  Grod hastete weiter. Erst nach etlichen Schritten wurde ihm bewusst, dass er nicht mehr verfolgt wurde. Sein Schatten lag auf der Straße. Der Verkehr war zum Stillstand gekommen. Einige Leute bemühten sich um den Verletzten. Der Bettler war nirgends zu sehen. Niemand beachtete Grod. Er eilte weiter.


  An der Straßenkreuzung ›Rama-I-Road‹ winkte Grod einem vorbeifahrenden Taxi. Es war zwar nicht mehr weit zum Hotel, aber im Taxi fühlte er sich jetzt sicherer.


  Grod saß im Restaurant im Bayoke-Song, hoch über Bangkok. Vor sich hatte er ein Glas Karlsberg-Bier. Er dachte über den vergangenen Tag nach. Für den ersten Tag in Thailand war ganz schön viel geschehen. Immerhin hatte man versucht, ihn umzubringen.


  Grod hatte ganz anders reagiert als die Helden in all den Kriminalromanen. Er hatte seine Gegner nicht vernichtend geschlagen, Grod war einfach weggelaufen. Irgendwie schämte er sich ein bisschen.


  Andererseits war er froh, am Leben zu sein. Das war das Wichtigste.


  Wer hatte die Killer wohl auf ihn angesetzt?


  Rapun, der indische Edelsteinhändler? Nein, sehr unwahrscheinlich. Grod hatte eher den Eindruck, dass Rapun ihm helfen wollte. Er war ein Freund von Fred gewesen, hatte Rapun gesagt.


  Waren es die Geschäftsleute aus dem Rubin-Tower? Das erschien Grod denkbar. Was ihm allerdings nicht klar war, war der Grund hierfür. Welchen Nutzen hätten die Leute aus dem Rubin-Tower von Grods Tod?


  Oder war es vielleicht Nuu, die kleine Nutte. Sie tat zwar ganz kooperativ, aber man konnte nie wissen. Nein, Nuu war es nicht. Grod hatte ja bereits seinen Verfolger hinter sich gehabt, ehe er Nuu kennengelernt hatte. Nein, Nuu war es nicht.


  Vielleicht war dieser Anschlag gar von Deutschland aus in die Wege geleitet worden. Helfers konnten dahinterstecken. Aber auch hier sah Grod nicht, was der alte Helfer für einen Vorteil aus seinem Ableben gezogen hätte. Judith, so glaubte er, hatte bestimmt nichts mit der Sache zu tun.


  Grod blickte zur Uhr. Es war fast Mitternacht, in Deutschland also früher Abend. Eine gute Zeit zum Telefonieren. Sein Handy hatte Grod stets dabei. Er rief in seiner Wohnung an, Astrid meldete sich.


  »Hallo Grod, ich bin froh, dich zu hören. Wie geht es dir, wie ist das Wetter, wie ist das Essen, wie...«


  »Langsam, ganz langsam. Mir geht es gut. Das Wetter ist warm, wir haben keinen Schnee. Das Essen ist ausgezeichnet und schwul bin ich immer noch nicht.« »Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Du wolltest doch sofort nach deiner Ankunft anrufen. Ich bin den ganzen Tag nicht aus dem Haus gegangen, um deinen eventuellen Anruf nicht zu verpassen.«


  »Na, jetzt habe ich dich ja erreicht. Wie geht es denn dir? Kommst du klar in meiner Wohnung?«


  »Natürlich, deine Wohnung ist Spitze. Ich finde nur noch nicht alle Dinge, heute Morgen habe ich zum Beispiel vergeblich einen Dosenöffner gesucht, aber ich komme schon klar.«


  »Na prima. Der Dosenöffner liegt im Schubfach des Nachttischs im Schlafzimmer.«


  »Auf die Idee hätte ich natürlich selbst kommen können. Ich habe in den Küchenschränken gesucht. Junggesellen sind verrückt.«


  »Klar, sonst wären sie ja keine Junggesellen.«


  »Darf ich deine Wohnung umräumen?«


  »Was?«


  »Ich würde hier gern etwas ändern. Die Sitzgruppe und den Wohnzimmertisch möchte ich woanders hinstellen. Ich würde auch gern aufräumen. Den Dosenöffner würde ich zum Beispiel in den Kühlschrank legen, zusammen mit deinen getragenen Socken.«


  Grod grinste.


  »Mach, was du willst. Ist irgendwelche wichtige Post gekommen?«


  »Keine Ahnung. Wo finde ich den Briefkastenschlüssel?« »In der Küche, rechts vom Herd sind einige Haken an der Wand. Dort hängt der Briefkastenschlüssel. Ein Zweitschlüssel zur Wohnung ist auch noch dabei.«


  »Hat noch jemand anderes einen Schlüssel von der Wohnung? Ich habe Angst abends.«


  »In der Anstalt für Sexualstraftäter müssten noch einige Schlüssel existieren, aber sonst hat niemand einen.« »Danke, mein Schatz. Du bist sehr liebenswürdig zu mir.«


  »Hol´ bitte jeden Tag die Post aus dem Briefkasten. Werbung kannst du gleich wegwerfen. Die andere Post öffnest und liest du. Du kannst doch lesen, oder?« »Nein, ich sehe mir nur die Bilder an.«


  »O.k., ich rufe von Zeit zu Zeit an und du sagst mir dann, was es an wichtiger Post gegeben hat.«


  »Was mache ich mit den Briefen deiner zahlreichen Verehrerinnen?«


  »Das, was du auch ohne diese dumme Frage getan hättest, verbrennen.«


  »Das wird ein lustiges Feuer werden. Wann kommst du zurück?«


  »Ich weiß noch nicht. Ich werde bald nach Phuket fliegen.«


  »Lasse bitte von dir hören. Ich mache mir wirklich Sorgen.«


  »Ich melde mich, schlaf´ gut!«


  »O.k., tschüß!«


  Nach dem Telefongespräch mit Astrid legte sich Grod schlafen. Ein ereignisreicher Tag lag hinter ihm.


  Am anderen Morgen, es war Mittwoch, stand Grod gegen 9:00 Uhr auf. Er frühstückte ausgiebig und verließ dann das Hotel. Er wollte einen Flug nach Phuket buchen. Nicht weit vom Hotel hatte er eine Filiale der ›ThaiAirways‘, der staatlichen thailändischen Fluggesellschaft, gesehen.


  Grod nahm sich ein Taxi und erklärte dem Fahrer sein Ziel.


  In den Räumen der Fluggesellschaft war es kalt, sehr kalt. In vielen Büros und Hotels herrschen Grönlandtemperaturen. Wer eine Klimaanlage besitzt, nutzt sie auch und zwar voll und ganz.


  An vier Abfertigungsschaltern saßen Bedienstete der Gesellschaft, um die Kundschaft abzufertigen. An der Eingangstür stand ein Automat, an dem sich die Kunden eine Wartemarke zu ziehen hatten. Vordrängeln, beabsichtigt oder unbeabsichtigt, wurde dadurch vermieden. Außer Grod war lediglich ein einziger Kunde anwesend, eine ältere Frau, eine Europäerin. Sie wurde gerade an einem der Schalter bedient.


  Da keine weiteren Kunden in dieser Filiale waren, verzichtete Grod darauf, eine Wartemarke zu ziehen und wandte sich unmittelbar an eine junge Dame hinter einem der freien Schalter.


  »I would like to go to Phuket - Ich möchte nach Phuket«, sprach Grod sie an.


  »Haben Sie eine Nummer gezogen?«


  »Nein, es ist ja auch niemand weiter da, der wartet. Wozu da die Nummer?«


  »Würden Sie bitte eine Nummer ziehen.« Die Frau ließ nicht mit sich reden.


  Grod ging zum Eingang zurück und zog eine Nummer, 29 stand auf dem kleinen Kärtchen. Mit dieser Nummer ging er wieder zum Schalter der jungen Frau zurück. Lächelnd nahm sie seine Nummer entgegen, warf einen Blick darauf und warf sie dann in den Papierkorb. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich möchte nach Phuket.«


  »Wann?«


  »So schnell wie möglich. Ein einfacher Flug.«


  »Heute Mittag, um 13:00 Uhr. Sie sind dann um 14:20 in Phuket. Wäre Ihnen das recht?«


  Grod überlegte. Es waren nur noch wenige Stunden, aber er konnte es schaffen.


  »O.k., ich nehme den Flug.«


  Grod bezahlte per Kreditkarte und erhielt seine Flugkarte. Er war jetzt ein wenig in Eile.


  Das Taxi hatte gewartet und so kam er schnell wieder in sein Hotel.


  Das Packen der Koffer war in wenigen Minuten erledigt. Dann konnte er auschecken. Der Limousine-Service des Hotels brachte ihn zum Flughafen. Das Gepäck war schnell eingecheckt und nun hatte Grod etwas Zeit. Er rief Judith an.


  »Hallo, Grod. Wie war das Essen mit unseren Geschäftsfreunden?«


  »Ausgezeichnet. Es gab tatsächlich Ratte. Sehr lecker.« »Sind Sie etwas weiter gekommen? Haben Sie irgendetwas erreicht?«


  »Ich habe sehr viel erreicht, man wollte mich sogar schon umbringen.«


  »Machen Sie keine Witze mit so was. Das ist nicht lustig.«


  »Es soll auch nicht lustig sein, es ist die Wahrheit.« »Grod?«


  »Ja?«


  »Sie machen keine Scherze?«


  »Nein, man hat mich gestern Abend überfallen und versucht, mir eine Klinge in den Bauch zu schieben.« »Mein Gott, Grod! Sind Sie verletzt, wie geht es Ihnen?« »Gut, habe Schwein gehabt.«


  »Wo sind Sie jetzt?«


  »Ich bin auf dem Flugplatz, ich fliege nach Phuket.« »Haben Sie eine Spur?«


  »Ich denke, ja. Ich habe den Namen der Bar auf Phuket, in der Samrak gearbeitet hat.«


  »Das ist ja wunderbar, wie haben Sie das denn herausgekriegt?«


  »Betriebsgeheimnis. Wenn ich in Phuket bin, melde ich mich.«


  »O.k., ich warte auf Ihren Anruf.«
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  Pünktlich um 14:20 Uhr war Grod in Phuket. Der Himmel war zwar bewölkt, aber es regnete nicht. Es war sogar recht warm.


  Grod bestieg ein Taxi und ließ sich in den Ort Karon bringen. Hier wollte er sich ein Hotel suchen.


  Karon ist ein Nachbarort von Patong, seinem eigentlichen Ziel. Karon ist jedoch deutlich ruhiger als das quirlige Patong.


  Karon verfügt über einen schönen, etwa drei Kilometer langen Sandstrand, getrennt durch die Uferstraße von den Hotels und anderen touristischen Einrichtungen. Da zur Zeit keine Hochsaison war, war sich Grod ganz sicher, hier ein freies Hotelzimmer zu bekommen. Er ließ den Taxifahrer zum ›Karon-Inn‹ in der ›Rasada-Road‹ fahren, einem Hotel im südlichen Teil Karons. Das Gebiet um dieses Hotel wird allgemein als ›Karon Center‹ bezeichnet.


  Grod bezahlte sein Taxi und begab sich zur Rezeption. Wie er schon vermutet hatte, waren sowohl Zimmer als auch Bungalows noch frei. Grod entschied sich für einen Bungalow.


  Der weiße Bungalow mit grünem Dach lag in einer gepflegten Gartenanlage. Das kleine Haus hatte lediglich einen großen Raum mit angrenzendem Badezimmer. Mitten im Raum stand ein breites Bett. Es gab einen Schrank, einen kleinen Tisch und zwei Stühle. Und es gab eine funktionierende Klimaanlage, die natürlich viel zu kalt eingestellt war.


  Nachdem Grod die Klimaanlage richtig eingestellt und seine Sachen in den Schrank geräumt hatte, beschloss er, ein wenig im Ort spazieren zu gehen. Um die ›Heart On Fire Bar‹ in Patong aufzusuchen, war es noch zu früh. Um diese Jahreszeit waren kaum Touristen in Karon. Grod wanderte durch den Ort und ging ein wenig am Strand entlang. Er kam in das nördliche Karon, das im allgemeinen als ›Karon-Kristan‹ bezeichnet wird. Hier bog er schließlich in eine der Barstraßen ab.


  Bierbar an Bierbar reihen sich hier aneinander. Kleine Holzbuden mit umlaufender Theke. Im Innern befinden sich die durchaus willigen Barmädchen. Außen, auf wackligen Hockern, sitzen die Gäste.


  Die Barmädchen winken den vorbeigehenden Gästen zu, um sie zum Bleiben aufzufordern.


  »Maa nii - komm hierher«, rief ihm eine der Schönen lächelnd zu.


  »Hallo, sexy man«, schnappte er von rechts auf. »Hallo, darkling«, hörte Grod von einer anderen. Bei ›Darkling‹ handelt es sich um einen Jux, den die Barmädchen liebend gern machen. Mit dem Wort ›darkling‹ ist nämlich nicht das englische Wort ›darling‹ gemeint. Die männlichen Touristen glauben das jedoch und fühlen sich geschmeichelt. Tatsächlich ist ›darkling‹ thai-laotisch und heißt übersetzt ›Affenarsch‹.


  Grod betrachtete das Mädchen. Sie hatte lange Haare und trug eine Latzhose aus Jeansstoff. Er lächelte das Mädchen an.


  »Madam«, antwortete er.


  Auch das Wort ›Madam‹ hat nichts mit dem zu tun, was man vermuten könnte. ›Madam‹ ist Thai und bedeutet ›Schwarzer Hund‹.


  Die junge Frau wurde rot. Das war sogar unter ihrer dunklen Hautfarbe zu erkennen. Schüchtern senkte sie die Augen.


  »Kho todd khaa - Entschuldigung«, lächelte sie. Grod war ihr jedoch nicht böse. Er hatte durchaus Verständnis für solche Späße. Er setzte sich an die Bar dieses Mädchens.


  »What do you like to drink?«, jetzt lächelte sie wieder. »Ein Singha-Bier. Möchtest du auch etwas trinken?« »Ein Heineken.«


  Das Mädchen servierte das Bier. Sie stellte die kleinen Flaschen in Schaumstoffumhüllungen. Dadurch soll vermieden werden, dass das Bier zu schnell warm wird. »Tschok dii khaa - zum Wohl!«


  »Tschok dii khap - zum Wohl!«


  ›Tschok dii‹ entspricht unserem deutschen ›zum Wohl‹ oder ›Prost‹. Die beiden Silben ›khaa‹ oder ›khap‹ sind Höflichkeitspartikel, auf die man in der thailändischen Sprache nicht verzichten sollte. Frauen verwenden das Wort ›khaa‹, Männer hingegen sagen ›khap‹ oder ›krap‹. »Woher kommst du?«, fragte sie.


  »Aus Deutschland und woher kommst du?«, fragte Grod in englischer Sprache.


  »Aus Khon-Khaen.«


  Khon-Khaen ist eine relativ große Provinzhauptstadt im Nordosten Thailands, im Issaan.


  Die meisten der Barmädchen kommen von dort her. Der Issaan ist die wohl ärmste Region Thailands. Um überleben zu können, verkaufen sich die jungen Frauen dieser Gegend in den Touristenzentren an den Bierbars. Die meisten der Bargirls sind Prostituierte.


  »Wie heißt du?«


  »Porn, und du?«


  »Süüa.« Grod nannte seinen thailändischen Namen. »Das ist ein thailändischer Name. Sprichst du Thai?«, fragte Porn verblüfft.


  »Ja, ein wenig«, antwortete Grod jetzt auf Thai. »Lass uns Thai sprechen, das verstehe ich besser.« »Tok long – Einverstanden!«


  »Hast du Lust, mit mir zu spielen?«, fragte Porn und stellte ein Spiel auf die Theke, welches bei uns unter dem Namen ›Vier gewinnt‹ oder ›Vier in einer Reihe‹ bekannt ist. In Thailand heißt es ›gem jod‹.


  Schon bald stellte Grod fest, dass er Porn in diesem Spiel nicht gewachsen war. Sie gewann fast jedes Spiel und amüsierte sich über die Fehler, die Grod machte. »Du musst richtig denken«, sagte sie.


  »Ich kann nicht denken.«


  »Dann bist du dumm.«


  »O.k.«


  »Entschuldige bitte! So etwas darf eine Frau zu einem Mann nicht sagen. Es war auch nur Spaß. Entschuldige bitte!« Für eine thailändische Frau war sie mit dieser Bemerkung ein wenig zu weit gegangen, das wusste sie. »Ist schon in Ordnung, ich bin dir nicht böse. Gib uns noch zwei Bier bitte.«


  Porn servierte das Bier und stellte ihm ein kleines Schälchen mit Erdnüssen hin. Grod aß ein paar der Nüsse. Die Appetitanreger verfehlten ihre Wirkung nicht und er bekam plötzlich richtig Hunger.


  »Gehst du mit mir essen?«, fragte er.


  »Das darf ich so nicht, aber du kannst mich auslösen, für eine Stunde oder für die ganze Nacht, bis morgen früh.« »Gut, für eine ganze Nacht.«


  »Du musst zweihundert Baht an die Bar bezahlen, mir musst du eintausend Baht geben. Ist das o.k.?« »Du bist ganz schön teuer, aber es ist o.k.«


  »Gib mir die zweihundert Baht für die Bar und bezahl´ die Rechnung für unsere Biere, dann können wir gehen. Mein Geld gibst du mir dann morgen früh.«


  Grod reichte ihr einen 500-Baht Schein, den Porn an ihre Kollegin weitergab. Diese händigte Grod das Wechselgeld aus, während Porn ihre Handtasche gegriffen hatte und nach draußen, vor die Bar, getippelt war.


  »Gehen wir?«, fragte sie und ergriff Grods Hand.


  Sie verließen die Barstraße und bummelten am Strand entlang.


  »Wohin gehen wir?«, fragte Porn.


  »Ins ›Marina Cottage‹, da kann man recht gut essen und hat eine schöne Aussicht über das Meer.«


  »Ich weiß, wo es ist. Ich habe es schon gesehen, aber ich war noch nie dort. Es sieht sehr teuer aus.«


  »Es ist auch nicht gerade billig, aber gut. Lass dich überraschen.« Grod musste es ja schließlich nicht bezahlen, das Essen ging auf Spesen.


  Von der Straße aus betraten sie die Hotelanlage durch einen großen Torbogen. Sie gingen durch eine gepflegte Parkanlage, stellenweise über kleine Holzbrücken zum Restaurant des Hotels. Dieses Restaurant, es heißt ›On The Rock‹, liegt auf einem Felsvorsprung über dem Meer. Von hier aus hat man wirklich eine sehr schöne Aussicht über die See und den Strand. Hohe Wellen klatschen gegen die Felsen, auf dem das Restaurant steht. Mit einem leichten Gurgeln fließt das Wasser dann wieder zurück.


  Die weiblichen Bediensteten, in lange Brokatkleider gehüllt, eine Orchideenblüte im Haar, begrüßten Porn und Grod mit einem ›Wai‹, die Hände flach vor der Brust zusammengelegt und sich lächelnd verbeugend.


  Auch Porn erwiderte den Gruß, ebenfalls mit einem Wai, während Grod ihnen nur freundlich zunickte.


  Man wies sie an einen Tisch direkt an der Klippe, von der Absturzkante lediglich durch ein schmales Geländer getrennt.


  Sie waren nicht allein. An einigen Tischen saßen ein paar Gäste, meist europäische Paare. Porn war die einzige Thailänderin, die als Gast hier war. Offensichtlich fühlte sie sich daher auch ein wenig unbehaglich.


  »Das ist mir etwas peinlich hier«, flüsterte sie Grod zu. »Sieh nur, was die Leute alle für teure Kleider tragen. Was werden die von mir denken, in meiner Kleidung?« »Mach dir keine Gedanken, du bist hübsch. Du bist sogar die Hübscheste hier.«


  Mit diesem Kompliment hatte Grod noch nicht einmal gelogen. Porn war wirklich eine sehr hübsche Frau. Sie trug eine Latzhose aus Jeansstoff und darunter ein gestreiftes T-Shirt. Es war das Imitat einer Markenware, aber durchaus schick.


  Am linken Handgelenk trug sie drei ineinander übergehende Armreifen aus Silber, sogenannte ›Cartier-Reifen‹. Ihr langes, schwarzes Haar fiel glatt, ohne Wellen bis auf ihre Hüfte.


  »Doch, du siehst wirklich hübsch aus.«


  »Danke, du Schmeichler.«


  »Was möchtest du trinken?«


  »Darf ich noch ein Bier?«


  »O.k.«


  »Was möchtest du essen?«


  »Ich weiß es nicht. Was gibt es denn hier? Gibt es thailändisches Essen auch?«, fragte Porn.


  »Es gibt Thailändisch, Seafood und auch Europäisch. Ich möchte dir die Langusten empfehlen, die sind sehr lecker.«


  »Hab´ ich noch nie gegessen, aber wenn du sie mir empfiehlst, werde ich sie einmal probieren.«


  Grod bestellte zwei Langusten, ein Singha-Bier und ein Heineken.


  »Meine Languste mit viel Knoblauch bitte«, wandte sich Porn an die Bedienung.


  »Knoblauch macht einsam«, lachte Grod.


  »Dann lässt du mich ja heute Nacht vielleicht in Ruhe«, grinste Porn.


  »Freu dich nicht zu früh.«


  Die Langusten wurden serviert. Sie waren wirklich sehr gut. Porn sah das allerdings etwas anders.


  »Die schmecken wie Garnelen, sie sind nur viel größer. Das habe ich mir ganz anders vorgestellt.«


  »Magst du sie nicht?«


  »Doch, ich mag sie. Ich dachte nur, dass sie anders schmecken würden als normale Garnelen, wo sie doch so teuer sind.« Während ihrer Erklärungen kämpfte sie mit der Languste auf ihrem Teller, um das Fleisch aus dem Panzer zu lösen. Grod sah ihr amüsiert zu.


  »Kennst du in Patong die ›Heart On Fire Bar‹«, fragte Grod.


  »Nein, was willst du denn dort? Du hast doch mich!« »Ich suche dort eine Frau.«


  »Das dachte ich mir schon. Was solltest du an einer Bar schon anderes suchen als eine Frau?«


  »Ich suche sie nicht, um mit ihr ins Bett zu gehen. Ich muss sie etwas fragen.«


  »Und dabei soll ich dir helfen, stimmt‹ s?«


  »Wäre vielleicht nicht schlecht. Du könntest dich durchaus ein wenig nützlich machen. Kannst du herausfinden, wo diese Bar ist?«


  »Das wird wohl nicht so schwer sein, sofern es diese Bar noch gibt. Sehr oft allerdings wechseln die Barbetreiber und damit meist auch der Name der jeweiligen Bar.« »Gut, da kennst du dich wohl besser aus als ich. Hilfst du mir?«


  »Einverstanden, wenn du mich weiterhin bezahlst, bin ich für dich tätig.«


  »Gut, heute Abend fahren wir nach Patong und suchen erst einmal die ›Heart On Fire Bar‹.«


  Eigentlich fand Grod die Kleine ganz nett. Vielleicht konnte sie ihm ja wirklich behilflich sein.


  »Wenn wir die Bar suchen, gehe ich allein. Du wartest irgendwo. Ich kann mich als Freundin der Frau ausgeben, die du gern sprechen möchtest. Wenn du sie selbst suchst, wird sie sich vielleicht verleugnen lassen«, erklärte Porn. In diesem Punkt musste Grod ihr recht geben.


  »In Ordnung. Lass uns jetzt ins Hotel gehen. Heute Abend fahren wir nach Patong.


  Im Bungalow von Grod widmete sich Porn erst einmal ihrer Schönheitspflege. Sie duschte ausgiebig, saß lange am kleinen Tisch in Grods Wohnraum und feilte und lackierte ihre Fingernägel. Auch die Fußnägel erhielten eine entsprechende Behandlung. Danach stand Schminken an. Wenn sie schon auf die Pirsch gehen sollte, wollte sie wenigstens hübsch sein. Grod lag auf dem Bett und beobachtete Porn bei ihrer Tätigkeit.


  »Wie heißt die Frau eigentlich, die ich für dich finden soll?«, fragte Porn.


  »Samrak.«


  »Ein hübscher Name, es bedeutet in etwa ›viel Liebe‹. Was willst du von ihr.«


  »Schwer zu sagen. In Deutschland ist ein junger Mann ermordet worden. Samrak kannte diesen Mann offensichtlich recht gut. Ich möchte sie lediglich fragen, ob sie etwas weiß, was bei den Ermittlungen helfen kann.« Grod sagte ihr nicht, dass Samrak bereits tot war und er versuchen wollte, durch Ermittlungen an die Hintermänner oder gar an den Mörder von Fred zu gelangen. »Und du glaubst, dass sie dir etwas erzählen wird?«, fragte Porn skeptisch.


  »Wenn sie etwas mit der Sache zu tun hat, dann fürchtet sie um ihr eigenes Leben. Wenn sie nichts damit zu tun hat, wird sie dir auch wohl nichts sagen können.« »Lass es uns einfach versuchen«, antwortete Grod. »Ich soll also versuchen, diese Samrak ausfindig zu machen. Gut, das kann ich vielleicht hinbekommen. Der Rest ist dann deine Sache.«


  Ein Taxi brachte sie in den Nachbarort Patong. Patong ist der am meisten mit Touristen bevölkerte Ort Phukets. Binnen fünfzehn Jahren hat sich Patong vom einfachen Fischerdorf zum Touristen-Mekka entwickelt. Hunderte von Bierbars reihen sich hier aneinander. Tausende von willigen Thaifrauen verkaufen sich dort an zahlungskräftige Touristen. Zu diesen Bargirls gesellen sich zahlreiche ›Gathois‹ - Transvestiten. Uneingeweihte Touristen sind meist nicht in der Lage, diese von ›echten‹ Frauen zu unterscheiden.


  Es gibt Hunderte von internationalen Restaurants und Hotels, dazu zahllose Geschäfte. Nach Einbruch der Dunkelheit gleicht Patong einem riesigen, aber lauten Jahrmarkt.


  Porn führte Grod in eine der zahlreichen Bierbars. »Warte hier auf mich«, sagte sie zu Grod. »Ich sehe mich erst einmal allein um. Wenn ich etwas Näheres weiß, komme ich zurück. Du kannst ja inzwischen mit den Barmädchen hier flirten, aber vergiss nicht: Heute Nacht schlafe ich bei dir - ich allein!«


  Mit diesen Worten verließ sie ihn.


  Es war schon eine eigentümliche Situation. Grod saß an einer Bierbar in Patong. Zahlreiche der Bargirls bemühten sich rege um ihn. Jede wollte seine Gefährtin für diese Nacht werden. So sehr ihn die hübschen Thai auch reizten, er würde keine von ihnen mit sich nehmen können.


  »Wie heißt du?«, fragte eine kleine Thailänderin, die sich neben ihn gesetzt hatte.


  »Süüa, und du?«


  »Tiap. Bist du das erste Mal in Thailand?«, fragte sie auf Englisch.


  Grod kannte die alte Touristenregel: Je besser ein Barmädchen Englisch spricht, desto kaputter ist sie. Die Mädchen erwerben ihre Englischkenntnisse üblicherweise nicht an einer Schule, sondern an den Bars. Wenn sie also gut Englisch sprechen können, heißt das, dass sie schon lange dort tätig sind.


  »Ich war früher schon einmal hier. So einiges kenne ich bereits«, antworte Grod ebenfalls auf Englisch.


  »Ich habe Hunger, gibst du mir ein Essen aus?« Grod hatte keinen Hunger. Trotzdem erschien ihm diese Idee besser, als stundenlang an dieser Bar auf Porn zu warten. Essen in Thailand ist meist recht preiswert. Es sprach also nichts dagegen.


  »O.k., komm. Wir gehen essen«, griff er ihren Vorschlag auf.


  »Lass uns zum Essensmarkt gehen, dort gibt es gute Speisen. Ich esse gern dort.«


  Tiap fasste ihn, wie hier so üblich, an der Hand und zog ihn auf die Straße.


  Gemeinsam schoben sie sich durch das Gewühl der zahlreichen Touristen. Grell geschminkte Gathois, Transvestiten griffen nach Grod. Er fand sie lästig. Mehrmals musste er sich geradezu freikämpfen.


  Sie gingen die Straße hinauf bis zur ›Pat-Uthit-Road‹. Hier bogen sie links ab und erreichten bald den Essensmarkt. Grod war nicht das erste Mal hier. Er kannte diesen Markt.


  An zahlreichen Ständen und kleinen Restaurants konnte man ganz vorzüglich essen. Auf großen Tischen lagen Krebse, Fische, Langusten, Gemüse und Fleisch. Hier suchte man sich seine Speisen aus. Erst dann wurde die frische Ware, oft nach Angaben des Kunden, zubereitet. Gegessen wurde auf wackligen Plastikhockern an ebenso wackligen Tischen, bei gutem Wetter unter freiem Himmel, bei Regen unter einem großen Vordach. Grod kaufte ein großes Stück Hai, das er sich mit viel Knoblauch und scharfen Chilis auf einem offenen Holzkohlenfeuer grillen ließ. Tiap entschied sich für einige große Garnelen mit Gemüse und Reis.


  Das Essen war wirklich ausgezeichnet und nicht teuer. »Woher kommst du?«, fragte Tiap.


  »Aus Deutschland und du?«


  »Aus dem Issaan, aus Roi-Et.«


  »Bist du schon lange auf Phuket?«


  »Nein, erst zwei Monate. Früher habe ich an einer Bar in Hat-Yai gearbeitet. Dort war es nicht schön. Ich mag die Malaien nicht, die dort unsere hauptsächlichen Kunden sind. Farangs, europäische Touristen, sind mir lieber.« Musst du diesen Scheißberuf ausüben?«, fragte Grod, während er an seinem Hai kaute.


  »Was soll ich sonst machen. Ich brauche Geld. Ich habe Kinder, die bei meiner Schwester leben. Die muss ich ernähren. Das Leben an den Bars ist nicht so schwer. Wir haben jeden Tag viel Spaß und ich bekomme Geld dafür. Auch das Schlafen mit den Touristen ist nicht schwer, leichte Arbeit. Ein bisschen ›Bumsing‹ und ich bekomme mein Geld. Wirklich - leichte Arbeit.«


  Bei diesem Mädchen waren sicherlich alle Bekehrungsversuche zwecklos. Es konnte auch kaum Grods Aufgabe sein, ihr Seelenheil zu retten.


  »Wie lange machst du das schon?«, fragte Grod. »Etwa drei Jahre, wirklich leichte Arbeit. Weißt du, dass ich für das, was ich in einer Nacht verdiene, in meiner Heimat einen halben Monat auf dem Feld schuften müsste?«


  »Ich weiß«, antwortete Grod.


  »Kann ich mit dir gehen, heute Nacht?«


  »Nein, ich habe schon ein Mädchen.«


  »Schade, aber vielleicht morgen.«


  »Ja, vielleicht.«


  Mit einem kleinen Holzstück pulte sich Tiap ungeniert in den Zähnen. »O.k., vielleicht morgen?«


  Sie hatten sich nicht viel zu erzählen. Tiap lag nicht auf Grods Wellenlänge. Trotzdem waren sie länger als eine Stunde fortgewesen, ehe sie endlich zur Bar von Tiap zurückkehrten. Porn wartete schon. Sie saß an der Bar, hatte eine Cola vor sich und unterhielt sich mit den anderen Bargirls.


  »Hallo Grod. Ich habe Neuigkeiten für dich.«


  »Warst du erfolgreich?«


  »Klar, während du mit dieser Kleinen unterwegs warst, habe ich gearbeitet. Ich habe die Bar gefunden.« »Und?«


  »Ich habe gesagt, dass ich eine Freundin von Samrak bin und sie gern treffen möchte. Leider kannte niemand dort Samrak persönlich. Die Bargirls arbeiten alle erst seit kurzer Zeit an dieser Bar. Trotzdem wussten sie, dass Samrak hier früher gearbeitet hatte. Dir hätten sie das bestimmt nicht erzählt.«


  »O.k., aber das hilft mir nicht viel weiter.«


  »Warte es ab. Es gibt ein Bargirl, das eine Freundin von Samrak ist. Heute war es jedoch nicht an der Bar, sondern ist mit einem Freier im ›Shark-Club‹, einer Diskothek. Morgen aber ist das Mädchen wieder in der ›Heart On Fire Bar‹. Na, bin ich gut?«


  »Doch, du hast dir ein Bier verdient.«


  »Diese Freundin von Samrak heißt Lai. Richtig heißt sie Wilai, aber alle nennen sie nur Lai. Für eine Thai ist sie sehr groß. Das solltest du wissen, wenn du sie morgen an der Bar triffst.«


  »Ich treffe sie morgen an ihrer Bar?«


  »Ja, ich hatte dir doch gesagt, ich finde die Bar, den Rest musst du besorgen.«


  »Wie stellst du dir das vor?«


  »Ganz einfach. Morgen Abend sitzt du an der ›Heart On Fire Bar‹ und trinkst einige Bier. Lai, oder Wilai, ist ebenfalls dort. Du forderst sie auf, mit dir zu gehen. Wenn du es dann, während einer ganzen Nacht, nicht erreichst, dass sie dir das erzählt, was du wissen willst, kann ich dir auch nicht helfen.«


  »Und was machst du während dieser Nacht?«


  »Ist doch ganz einfach. Morgen früh nimmst du dir ein weiteres Hotel. Dorthin gehst du mit ihr. Ich warte dann in deinem Bungalow im ›Karon Inn‹ auf dich. Am folgenden Tag sehen wir beide uns dann wieder.« »Tolle Idee!«


  »Ich weiß, ich kann denken. Es wird dir doch wohl nicht schwerfallen, Lai anzubaggern. Sie wird mit dir gehen. Eintausend Baht sind sicher ein überzeugendes Argument, dich sympathisch erscheinen zu lassen.«


  Irgendwie erinnerte sie ihn an Astrid, mit ihren dummen Sprüchen.


  »Du hast viele Vorteile«, fuhr sie fort. »Du sprichst Thai und Englisch. Morgen hast du bestimmt eine aufregende Nacht mit Lai. Hält dein Herz das aus, du bist ja schließlich nicht mehr der Jüngste?«


  »Mach dir um mein Herz mal keine Gedanken.« Der Plan von Porn hatte wirklich einiges für sich. Grod bezahlte die Zeche und sie fuhren per Taxi nach Karon zurück.


  An der Bar von Porn tranken sie noch ein Bier, ehe sie sich in den Bungalow von Grod zurückzogen.


  9


  Am nächsten Morgen frühstückten sie gemeinsam. Unter einem großen Vordach, jedoch nach allen Seiten offen, lag der Frühstücksraum der Hotelanlage.


  Grod bestellte Toast, Kaffee und Spiegelei. Porn nahm thailändisches Frühstück, ›Khao tom‹, eine Reissuppe mit Schweinefleisch und etwas Gemüse darin. Grod konnte dieser typisch thailändischen Morgenspeise nichts abgewinnen. Er hatte natürlich schon häufig ›Khao tom‹ gegessen, besonders im Issaan, wo es mit Toast nicht gut bestellt war. Trotzdem war eine Suppe am Morgen nicht unbedingt sein Fall.


  »Wann gehen wir ein neues Hotel für dich aussuchen?«, fragte Porn kauend.


  »Wieso wir? Gehst du mit?«


  »Klar, ich bin doch jetzt dein Partner. Wir machen alles zusammen!«


  »Alles?«


  »Na ja, in der nächsten Nacht mit Lai werde ich dir wohl nicht helfen können. Aber du wirst es bestimmt allein schaffen.« Porn grinste anzüglich.


  »Beim Aussuchen des Hotels bin ich aber natürlich dabei. Ich weiß sogar schon ein gutes Hotel für dich.« »Da bin ich aber gespannt.«


  »Das ›Little Mermaid‹ in Kata. Es hat ebenfalls Bungalows. Es wird Lai bestimmt gefallen.«


  Das ›Little Mermaid‹ kannte Grod nicht. Dass es im Ort Kata lag, kam ihm jedoch entgegen. Kata ist der südliche Nachbarort von Karon, während Patong nördlich liegt. Kata ist ein kleines Dorf. Fast nahtlos geht es in den Ort Karon über. Kata ist ein ruhiges Plätzchen, an das sich nur wenige Touristen verirren. Trotzdem gibt es auch hier schon einige Bars, Hotelanlagen und Restaurants. Sie nahmen ein Taxi und fuhren zum ›Little Mermaid‹ in Kata. Die Anlage, die unter dänischer Leitung steht, hat sowohl Zimmer in einem Hotelbau als auch Bungalows. Grod entschied sich für einen Bungalow.


  Die kleinen, meist einstöckigen Häuschen lagen um einen zentralen Swimmingpool, der von außerhalb der Hotelanlage nicht einsehbar war. Direkt am Swimmingpool befand sich auch ein nettes kleines Restaurant.


  Grod hatte nur wenige Kleidungsstücke mitgenommen, die er schnell im Schrank verstaute. Seine übrigen Sachen blieben im Bungalow vom ›Karon Inn‹.


  Sie setzten sich in das kleine Restaurant am Swimmingpool. Obwohl es eigentlich noch zu früh dazu war, bestellte sich Grod ein Bier. Porn entschied sich für einen Ananassaft.


  Von hier aus konnten sie die Anlage gut überblicken und die anderen Gäste im und am Swimmingpool beobachten. Die Hotelanlage wurde offensichtlich überwiegend von europäischen Familien bewohnt. Etliche blonde, hellhäutige Kinder tummelten sich im Wasser, bewacht von ihren auf Liegestühlen ruhenden Müttern. Thailändische Gäste waren hingegen nicht zu sehen.


  »Es gibt nur Farangs hier«, sagte Porn.


  »Was machst du heute Abend?«, fragte Grod, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen.


  »Ich werde ein wenig an der Bar arbeiten.«


  Sie sah sein erstauntes Gesicht.


  »Keine Angst, ich gehe mit keinem anderen Mann. Ich werde nur Bier verkaufen. Was soll ich sonst machen? Allein in deinem Hotel ist es zu langweilig; an der Bar, bei meinen Freundinnen gibt’s hingegen immer viel Spaß.


  Wenn du Lai gefunden hast und sie mit dir geht, komm doch mit ihr zu meiner Bar. Sie kennt mich ja nicht, da kann ihr nichts auffallen.«


  »Ich verstehe, Kontrolle. Du willst sie dir erst einmal ansehen, ehe du dich damit abfinden musst, dass ich dann den Rest der Nacht mit ihr verbringen werde.«


  »Denkst du etwa, ich sei eifersüchtig?«


  »Ich weiß nicht, könnte aber sein.«


  Porn trank ihren Ananassaft aus.


  »Gib mir den Schlüssel zum deinem Bungalow in Karon. Wir sehen uns ja heute Abend, spätestens aber morgen.« »Warum so eilig?«


  »Ich habe noch so einiges zu tun. Ich will zum Frisör und habe auch noch einzukaufen. Kannst du mir etwas Geld geben?«


  »Ich bezahle dich für gestern, heute und morgen. o.k.?«, sagte Grod, während er dreitausend Baht und den Schlüssel zum Bungalow in Karon vor sie auf den Tisch legte. Porn steckte alles in ihre Handtasche und stand auf. »Pai goon khaa - Auf Wiedersehen.«


  Grod blieb noch ein wenig in dem kleinen Restaurant sitzen. Dann begab auch er sich in seinen Bungalow. Von hier aus rief er Judith in Deutschland an.


  »Hallo, Grod. Sie sollten sich viel öfter melden. Täglich einmal könnten Sie doch anrufen. Was machen Sie jetzt?«


  »Ich telefoniere mit Ihnen.«


  »Toll! Wo sind Sie?«


  »Ich bin auf Phuket.«


  »Auf der Ferieninsel, in der Touristenhochburg? Haben Sie schon etwas erreicht, oder machen Sie nur Urlaub auf unsere Kosten mit den hübschen Thaimädchen?« Grod spürte, es war nicht ernst gemeint.


  »Ich mache Urlaub mit hübschen Mädchen. Heute Abend treffe ich mich mit einer Neuen. Sie heißt Lai und ist rein zufällig eine Freundin von Samrak gewesen.«


  »So macht Arbeit Spaß, nicht wahr?«


  »Haben Sie schon etwas mit dem zweiten Brief von Samrak erreicht?«


  »Nein, war bis jetzt unmöglich.«


  »Schade, der Brief würde mir bestimmt weiterhelfen.« »Vielleicht schaffe ich es ja noch, darf ich dann nach Thailand kommen?«


  »Nein!«


  »Doch, Sie werden schon sehen, eines Tages bin ich da.«


  Den Rest des Tages verbrachte Grod gelangweilt im Restaurant am Swimmingpool oder er lag auf seinem Bett und schaute sich das thailändische Fernsehprogramm an. Gegen Einbruch der Dunkelheit machte er sich dann fertig und fuhr per Taxi in den Nachbarort Patong. Anhand der Beschreibung, die ihm Porn geliefert hatte, fand er die ›Heart On Fire Bar‹ auf Anhieb. Er setzte sich und bestellte ein Bier.


  In aller Ruhe betrachtete er die Barmädchen an dieser Bar. Er erkannte Lai sofort. Sie hatte lange, schwarze Haare und war sehr groß, deutlich größer als alle anderen Mädchen hier.


  Grod winkte ihr, sich zu ihm zu setzen.


  »Spielst du mit mir«, fragte Grod.


  Sie lächelte und stellte das Spiel ›Vier gewinnt‹ auf die Theke.


  »Darf ich etwas trinken?«


  »O.k.«


  »Ein Heineken?«


  »O.k.«


  Sie nahm sich ein Bier.


  »Wie heißt du?«, fragte Grod sicherheitshalber. Er war sich jedoch ziemlich überzeugt, dass sie Lai war. »Lai«, antwortete sie dann auch, »und du?«


  »Süüa, ich komme aus Deutschland.«


  »Süüa ist ein thailändischer Name. Warst du schon einmal in Thailand?«


  »Ja, ich war schon einige Male hier. Woher kommst du?« »Aus Khon-Khaen. Wie alt bist du?«


  Die Frage nach dem Alter erscheint uns oft nicht angebracht. In Thailand ist es jedoch durchaus üblich, seinen Gesprächspartner sehr schnell nach dem Alter zu fragen. Auch thailändische Frauen verheimlichen ihr Alter nicht. »Dreiunddreißig«, antwortete Grod. »Wie alt bist du?« »Einunddreißig.«


  Sie spielten schweigend eine Weile. Auch gegen Lai verlor Grod fast jedes Spiel. Die Barmädchen zeigen ein erstaunliches Geschick in diesem Spiel.


  Grod hatte bald keine Lust mehr zum Spielen. Er wollte zur Sache kommen und den Abend klar machen. »Gehst du mit mir?«, fragte er dann auch.


  »Short-Time oder eine ganze Nacht?«


  »Eine Nacht.«


  »Eintausend Baht für mich, zweihundert für die Bar. o.k.?«


  »Abgemacht.« Grod gab ihr 1200 Baht. Bei einem anderen Mädchen bezahlte er die Zeche.


  Lai war aus dem Innern der Bar gekommen. Sie ergriff seine Hand und zog ihn in Richtung Straße.


  »Wo ist dein Hotel?«


  »In Kata.«


  »Nehmen wir ein Taxi!« Lai steuerte einen Taxistand an. »Lass uns erst nach Karon fahren. Ich möchte an einer der dortigen Bars noch ein Bier trinken. In Kata ist ja nichts los.«


  »Du bist der Chef.« Lai sprach sehr gut Englisch. »Während der Fahrt sprachen sie kaum miteinander. Lai legte ihre Hand auf Grods Oberschenkel und begann ihn leicht zu kneten. Dann lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter und schloss die Augen.


  In Karon angekommen, gingen sie zur Bar von Porn. Diese hatte sie schon von weitem gesehen und grinste Grod an.


  »What do you like to drink?«, fragte Porn.


  »Ein Singha-Bier und ein...«


  »Was trinkst du?«, wandte sich Grod an Lai.


  »Auch ein Singha.«


  »Zwei Singha bitte«, bestellte er jetzt bei Porn.


  »Bekomme ich auch etwas zu trinken?«, fragte Porn. Sie schien Spaß an diesem Spiel zu haben.


  »O.k.«


  Porn servierte zwei Singha und ein Heineken. Wie selbstverständlich setzte sie sich zu Lai und Grod und begann, sich mit Lai zu unterhalten.


  Die beiden Frauen schienen sich recht gut zu verstehen. Nach kurzer Zeit hatten sie ausreichend Gesprächsthemen. Grod war irgendwie abgeschrieben.


  Er war ein wenig ärgerlich auf Porn. Das hatte Porn jedoch offensichtlich so geplant.


  Grod widmete seine Aufmerksamkeit einem anderen Barmädchen und begann mit ihr ›Vier gewinnt‹ zu spielen. Natürlich verlor er wieder und durfte einige Bier bezahlen.


  Grods Handy meldete sich. Es war Astrid.


  »Hallo Grod, wie geht’s?«


  »Danke gut. Wie läuft’s bei dir? Hast du meine Wohnung umgestaltet?«


  »Grod?«


  »Ja.«


  »Ich muss mit dir sprechen. Ich habe lange nachgedacht. Ich sitze hier allein in Deutschland und du bist in Thailand. Ich weiß nicht, wann du zurückkommst und du weißt es auch nicht. Ich mag dich, aber so möchte ich nicht leben.«


  »Was heißt das?«


  »Ich werde in deiner Wohnung nicht weiter wohnen. Ich gehe in meine eigenen vier Wände zurück. Ich mag dich, bestimmt! Sei mir nicht böse, ich halte es für besser so.« »Du hast einen neuen Freund?«


  »Nein, das ist es nicht. Ich will hier nicht auf dich warten und hoffen, dass du dich hin und wieder telefonisch meldest.


  Vielleicht bist du ja bald wieder hier, aber du wirst wieder fahren. Immer werde ich auf dich warten müssen. Ich kenne solche Männer wie dich.


  Ich möchte ein eigenes Leben führen, nicht nur auf einen Mann warten. Wir sollten gute Freunde bleiben, aber mehr nicht. Versteh mich bitte.«


  »Schade, aber ich verstehe dich.«


  »O.k. Ich ziehe hier aus. Solange du in Thailand bist, werde ich hin und wieder in deine Wohnung gehen und deine Blumen pflegen. Auch deine Post werde ich öffnen und dir wichtige Dinge telefonisch mitteilen. Du brauchst dir also um deine Wohnung keine Sorgen zu machen. Wenn du wieder in Deutschland bist, gebe ich dir deinen Schlüssel zurück. Erzähl mir von deiner Reise, es interessiert mich. Aber, sei mir nicht böse, das war’s dann mit uns, o.k.?«


  »Ja, ich verstehe dich sehr gut. Ich danke dir für die Blumenpflege und für das Bearbeiten meiner Post. Ich bin dir nicht böse, ich verstehe dich wirklich.«


  »Danke! Grod?«


  »Ja.«


  »Grod, ich mag dich wirklich, aber es ist besser so. Tschüß - und alles Gute in Thailand.«


  Dann legte sie auf. Ihre Stimme klang so, als weine sie ein wenig. Astrid war ein liebes Mädchen. Es war ein scheiß Tag.


  Grod widmete sich wieder seiner Spielpartnerin. Aber er hatte jetzt keinen Spaß mehr an diesem dämlichen Spiel. Schließlich reichte es ihm.


  »Lass mich bezahlen«, sagte er der Kleinen, mit der er spielte. Dann nahm er Lai an die Hand.


  »Komm jetzt!«


  »Ich habe noch gar nicht ausgetrunken.«


  »Das macht nichts. Du bist ja nicht bei mir, um dich zu betrinken. Außerdem bin ich dein Gesprächspartner, oder?«


  »Entschuldige bitte.« Brav trottete sie neben ihm her, bis in sein Hotel.


  Hier begann sie erst einmal, ausgiebig zu duschen. Dann endlich, fast wäre Grod schon eingeschlafen, kam sie zu ihm.


  In ein Handtuch gewickelt, legte sie sich zu ihm ins Bett. Das Handtuch zog er ihr weg und begann, ihre kleinen Brüste zu streicheln.


  »Eigentlich hatte ich an deiner Bar ein ganz anderes Mädchen gesucht, aber sie war wohl nicht da. Ich war früher eine Zeit lang mit ihr zusammen.«


  »Wen hattest du denn gesucht?«


  »Sie hieß Samrak.« Grod wartete auf die Reaktion von Lai.


  »Samrak arbeitet nicht mehr bei uns, sie ist jetzt verheiratet. Manchmal kommt sie aber noch, um mich zu besuchen. Wir sind nämlich gute Freundinnen. Gerade letzte Woche war sie bei uns an der Bar. Sie hat jetzt sehr viel Geld.«


  Diese Antwort verschlug Grod fast die Sprache. Samrak war tot, in Deutschland ums Leben gekommen. Lai musste eine andere Samrak meinen.


  »Sie war hier? Ich dachte, sie sei in Deutschland.« »Nein, in Deutschland war sie nicht. Mir jedenfalls ist nichts davon bekannt, dass sie nach Deutschland wollte.« »Du meinst Samrak aus dem Issaan, ja?«


  »Ja, sie stammt aus ›Nong-Haan‹, in der Nähe von UdonThani. Sie wohnt zusammen mit ihrem Mann in Phuket.« Das passte haargenau auf die Samrak, deren Spur er verfolgte. Diese war jedoch tot. Bis zu ihrem Tode war sie wahrscheinlich in Deutschland gewesen. Sie konnte seit mindestens einem Vierteljahr nicht mehr in Thailand gewesen sein. Grod war jetzt hellwach. Irgend etwas stimmte nicht, aber er schien auf der richtigen Spur zu sein. Vor Überraschung hatte er aufgehört, Lais Brüste zu streicheln.


  »Hast du selbst mit ihr gesprochen?«, fragte er sicherheitshalber noch einmal.


  »Ja, natürlich. Sie hat sogar eine Nacht in meiner Wohnung übernachtet. Es war spät geworden und sie wollte nicht mehr nach Hause gehen. Ich wohne auch bei ihr, wenn ich nächste Woche zu ihr in den Issaan fliege. Ich habe ein wenig Angst, denn ich bin noch nie mit einem Flugzeug geflogen.«


  »Wieso fliegst du in den Issaan? Du sagtest doch, sie wohnt in Phuket.«


  »Samrak ist sehr oft zu Hause im Issaan. Ihre Familie lebt dort. Sie hat dort auch ein Haus.«


  Grod verstand die Welt nicht mehr. Samrak lebte, oder war es doch eine andere Samrak, von der Lai sprach. »Was hat Samrak eigentlich für eine Beziehung zu Deutschland?«


  »Ich weiß es nicht. Sie hatte früher einmal einen Deutschen kennengelernt. Er hat irgendetwas mit Edelsteinen oder Ähnlichem zu tun. Zumindest ist er sehr reich.« Es war die richtige Samrak, jetzt war Grod sich sicher. »Warum fragst du soviel über Samrak? Heute Nacht bin ich bei dir. Kümmere dich also besser um mich.« Mehr durfte Grod im Augenblick nicht fragen. Wenn Lai erst misstrauisch wurde, würde sie bestimmt nichts mehr sagen. Krampfhaft suchte er nach einer plausiblen Erklärung für seine Wissbegierde.


  »Samrak interessiert mich eigentlich nicht. Ich wollte sie nur wiedersehen, weil ich ihr etwas geben wollte. Damals, als ich mit ihr zusammen war, hat sie ein Amulett bei mir vergessen. Ich denke mir, dass sie es vermissen wird.«


  »Das wird sie sicher vermissen. Gib es mir, ich werde es ihr geben, wenn ich bei ihr bin.«


  Lai zog ihn an sich. »Komm jetzt, rede nicht so viel.« Trotz dieser Aufforderung und obwohl Lai sehr hübsch war, konnte sich Grod jetzt nicht mehr auf sie konzentrieren. Zu viele Dinge gingen ihm durch den Kopf. »Lass mich, ich habe zu viel getrunken. Morgen früh, o.k.?«, sagte er daher.


  »Ist mir egal, aber bezahlen musst du trotzdem für eine ganze Nacht«, antwortete Lai und drehte sich auf die andere Seite. Schon sehr bald war sie eingeschlafen. Grod stand auf. Er konnte nicht schlafen. Er zog sich an und setzte sich in das kleine Restaurant am Swimmingpool.


  »Ein Singha-Bier bitte.«


  Grod konnte immer noch nicht recht fassen, was er heute erfahren hatte. Er ließ sich die gesamte Sache noch einmal durch den Sinn gehen:


  Fred Helfer war in Deutschland ermordet worden. Kurz vor seinem Tode hatte Samrak ihn angerufen und ihm mitgeteilt, dass sie in Deutschland sei und sehr viel Geld bei sich habe. Sie wies Fred auf Gefahren hin, ›schlimme Männer‹ seien hinter ihnen her. Kurz darauf verschwand Samrak und war erst vor wenigen Tagen in Deutschland tot aufgefunden worden.


  Helfers, zumindest Fred, schienen an unsauberen Geschäften mit Juwelen beteiligt zu sein. Hierbei ging es offensichtlich um recht hohe Beträge. Seine Partner waren in Thailand zu suchen, wahrscheinlich im Rubin-Tower. Heute nun erfuhr Grod, dass Samrak am Leben sei. Noch vor wenigen Tagen hatte Lai sie gesehen und mit ihr gesprochen. Meinte Lai eine andere Samrak oder lebte Samrak wirklich?


  Wer hatte versucht, ihn - Grod - umzubringen? Warum? Wem war er im Wege? Den Leuten im RubinTower? Hatte er mit seinen bisherigen Ermittlungen bereits in ein Wespennest gestoßen, ohne es zu ahnen? Die Sache war ziemlich verworren. Grod rief Judith an. »Hallo, Grod. Schön, dass Sie sich melden. Wie geht es Ihnen?«


  »Danke, mir geht es gut, ich mache ja Urlaub.« »Schön für Sie, ich muss arbeiten. Ehe Sie nach dem zweiten Brief von Samrak fragen, immer noch Fehlanzeige.«


  »Deshalb rufe ich nicht an. Sie haben mir doch mitgeteilt, dass Samrak tot sei. Ist das sicher?«


  »Ja, die brauchen Sie nicht zu suchen. Sie liegt ziemlich verkohlt im Leichenschauhaus.«


  »Verkohlt, sagen Sie?«


  »Ja, ich sagte es Ihnen doch schon. In dem Haus, in dem man sie gefunden hat, hatte es gebrannt.«


  »Ich habe Anhaltspunkte dafür, dass Samrak lebt und zwar in Thailand.«


  »Das ist unmöglich. Der ermittelnde Beamte hat es mir selbst gesagt.«


  »Woher weiß die Polizei, dass es sich bei der Toten um Samrak handelt?«


  »Man hat Papiere gefunden, ihren Pass glaube ich.« »Ich glaube nicht, dass Samrak tot ist. Gibt es in Deutschland überhaupt jemanden, der Samrak kennt, der sie eventuell identifizieren könnte?«


  »Nein, soweit ich weiß nicht.«


  »Ich glaube nicht an ihren Tod. Überlegen Sie einmal: Man findet die Leiche einer asiatischen, wahrscheinlich thailändischen Frau. Es gibt niemanden, der sie identifizieren kann. Zudem ist sie durch das Feuer mehr oder weniger entstellt. Anhand von Ausweispapieren hält man sie für Samrak.


  Es ergibt sich da für mich die Frage: Warum sind ihre Ausweise nicht mit verkohlt. Will man uns eventuell ganz bewusst eine tote Thailänderin als Samrak verkaufen?


  Ich weiß, wie schlecht die Photos in den Pässen der Thai sind. Oft sind die Bilder uralt. Auch die anderen Daten im Pass sagen nicht viel aus. Die Frauen sind alle etwa gleich groß, haben lange, schwarze Haare und braune Augen.


  Die Pässe der Mädchen passen auf viele Frauen. Deshalb gelingt ja auch häufig thailändischen Frauen die illegale Einreise nach Europa, indem sie den Pass einer Freundin vorlegen. Für uns Europäer sehen viele Asiaten gleich aus.«


  »Sie meinen, die Tote ist nicht Samrak? Glauben Sie, diese Frau ist eine Fremde?«


  »Ja, das könnte ich mir gut vorstellen.«


  »Mein Gott! Das würde ja bedeuten, dass man diese fremde Frau absichtlich getötet hat, um vorzutäuschen, Samrak sei tot. Das ist doch eine schreckliche Vorstellung.«


  »Genau das, was Sie jetzt sagen, ist auch meine Meinung. Die tote Thailänderin in Deutschland ist nicht Samrak.« »Und Sie meinen, Samrak ist in Thailand?«


  »Ich habe ihre Freundin getroffen. Diese schwört Stein und Bein, mit Samrak in der letzten Woche gesprochen zu haben. Schlimmer noch, sie will Samrak in der nächsten Woche besuchen. Angeblich wohnt sie in UdonThani.«


  »Was werden sie tun?«


  »Ich weiß es noch nicht. Ich glaube, es ist nicht falsch, wenn ich mit dieser Samrak ein paar Worte wechseln könnte.«


  »Grod?«


  »Ja?«


  »Ich komme zu Ihnen. Ich nehme das nächste Flugzeug.« »Nein!«


  »Doch, Grod! Ich komme! Ich bin Ihr Auftraggeber. Ich agiere für die Firma Helfer. Es tut mir leid, Ihnen das so sagen zu müssen. Ich komme!«


  »Ich werd' s wohl nicht verhindern können.«


  »Sie dürfen auch weiterhin mit den thailändischen Mädchen rummachen. Ich werde Sie dabei nicht stören. Wen haben Sie denn heute Nacht? Die Freundin von Samrak?« »Ich bewundere Ihren Scharfsinn.«


  »Ich weiß. Das ist ja auch der Grund, weshalb ich zu Ihnen komme. Ich will Ihnen helfen. Ohne mich schaffen Sie das nie.«


  »Danke, recht herzlichen Dank.«


  »Ich melde mich, wenn ich weiß, wann ich fliege. Tschüß.«


  »Tschüß, ich freu´ mich schon auf Sie.«


  Grod beendete das Gespräch.


  Das hatte ihm gerade noch gefehlt, Judith Helfer kam nach Thailand. Was ihn genau an dieser Sache störte, wusste Grod selber nicht. Er wollte sich einfach nicht vorstellen, mit einer europäischen Frau durch Thailand zu ziehen.


  »Noch ein Bier bitte!« Grod hatte es sich verdient. Nach nur wenigen Minuten meldete sich Grods Handy. Es war Judith.


  »Hallo Grod. Übermorgen, um 6:20 Uhr, bin ich am Flughafen in Bangkok. Können Sie mich abholen? Ich verstehe ja die Sprache nicht und weiß nicht, wohin ich mich wenden soll.«


  Das fing ja gut an.


  »Ja, ich hole Sie ab.«
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  Am nächsten Morgen verabschiedete Grod sich von Lai. Er gab ihr ihr ›erarbeitetes‹ Geld. Da er sich nicht sicher war, ob er noch weitere Informationen von ihr benötigte, wollte er sich einen eventuellen Rückweg offen halten. »Ich muss nach Bangkok zurück«, sagte er ihr. »Wenn ich zurückkomme, gehst du dann noch einmal mit mir?« »Klar, du warst nett. Aber du weißt, ich bin nicht mehr lange hier auf Phuket. In der nächsten Woche besuche ich Samrak im Issaan. Wie lange ich dort bleibe, weiß ich noch nicht.«


  Vom Mitnehmen des Amuletts für Samrak war nicht mehr die Rede.


  Grod kündigte seinen Bungalow im ›Little Mermaid‹ und ließ sich mit einem Taxi zu seinem Bungalow in der Hotelanlage ›Karon-Inn‹, im Ort ,Karon‹ bringen. Porn lag noch im Bett, sie schlief fest. Offenbar war es in der letzten Nacht wohl etwas spät geworden.


  »Guten Morgen, aufstehen!«, rüttelte Grod sie wach. Verschlafen und ein wenig verkatert sah sie ihn an. »Wo kommst du denn her?«


  »Direkt vom Mond. Was hast denn du erwartet? Kommst du mit frühstücken?«


  »O.k., ich stehe auf. Dreh dich um, ich habe nichts an.« »Um so besser. Ich denke gar nicht daran, mich umzudrehen. Wann habe ich schon einmal die Gelegenheit, eine nackte Frau zu sehen?«


  Porn seufzte. Dann stand sie jedoch auf und lief schnell nackt an Grod vorbei ins Badezimmer. Einen Arm hielt sie vor ihren Busen, mit der anderen Hand versuchte sie, ihre Schamgegend zu bedecken.


  »Du bist unverschämt!«, rief sie ihm vom Badezimmer aus zu. »Ich schäme mich, mich einem Mann so zu zeigen.«


  »Mach dir nichts daraus, du wirst keine Jungfrau mehr«, antwortete Grod, während er das Wasser der Dusche rauschen hörte. Er wusste nicht, ob sie seine Bemerkung verstanden hatte.


  Nach ein paar Minuten kam sie, jetzt mit Slip und BH bekleidet, wieder zurück. Jetzt sah sie frisch aus, nicht mehr so verkatert wie vorher.


  »Wie war die Nacht mit Lai?«, fragte sie grinsend, während sie sich weiter anzog.


  »Aufregend. Ich habe bereits einen neuen Termin mit ihr ausgemacht.«


  »Sie sah ihn fragend an. Es war ihr offensichtlich nicht klar, ob er Spaß machte oder die Wahrheit sprach. Sie sagte jedoch nichts weiter.


  »Komm, gehen wir deine schreckliche Frühstückssuppe essen.«


  Bei dem Wort ›schrecklich‹ musste Grod unwillkürlich an Mister Ho vom Rubin-Tower denken. Der gebrauchte dieses Wort auch ›schrecklich‹ gern. War Ho wohl in die Sache verwickelt? Wahrscheinlich.


  Porn bestellte sich tatsächlich eine ›Khao tom‹, eine Reissuppe. Heute gab’s ›Khao tom‹ mit Hühnerfleisch. Grod aß nichts. Er nahm sich lediglich einen starken Kaffe. Richtiger, gebrühter Kaffe ist in Thailand nur schwer zu erhalten. Unter Kaffee versteht man dort den löslichen Nescafé. So erhielt Grod eine Tasse mit heißem Wasser und zwei Portionspackungen löslichen Kaffees, die er sich in das Wasser rührte.


  »Es ist wohl spät bei dir geworden, gestern. Du sahst nicht gut aus vorhin, als du aufgestanden bist.« »Ja, ich habe nicht lange geschlafen. Ich bin aber mit keinem anderen Mann gegangen. So etwas tue ich nicht, wenn ich mit einem Mann zusammen bin. Ich bin eine anständige Frau.«


  »Ja, so anständig, dass du dich schämst, wenn ein Mann dich nackt sieht.«


  »Alle thailändischen Frauen schämen sich. Wir liegen nicht, wie eure Frauen, mit nacktem Busen am Strand.« »Die meisten von euch haben ja auch keinen Busen. Mit den kleinen Dingern laufen bei uns die Kinder herum.« »Du hast doch keine Ahnung«, antwortete sie kauend. »Hast du von Lai erfahren, was du wissen wolltest?« »Ja, es war eine erfolgreiche Nacht mit ihr«, antwortete Grod doppelsinnig.


  »Wie geht’s jetzt weiter?«


  »Ich fliege nach Bangkok. Schon heute Abend werde ich fliegen.«


  »Schade, ich hatte mich schon fast an dich gewöhnt. Kommst du wieder zurück?«


  »Ich weiß noch nicht.«


  »Ich würde mich freuen, wenn du wieder nach Phuket kämst.«


  Nach dem Frühstück verabschiedete er sich von Porn. Er ging in ein in der Nähe gelegenes Reisebüro und buchte den Abendflug nach Bangkok. Dann packte er seine Sachen und kündigte sein Hotel. Am Abend war er wieder in Bangkok.


  Dort buchte Grod zwei Zimmer, für Judith und sich, im Hotel ›Viengtai‹ im Stadtteil Banglampoo.


  Banglampoo ist ein Stadtteil in der Altstadt. Hier leben die ›Backpacker‹, die Rucksacktouristen. Er hatte eine gewisse Freude daran, Judith nicht in einem der luxuriösen Spitzenhotels unterzubringen.


  Grod aß in einem Straßenrestaurant. Anschließend trank er noch ein Bier in der ›Dali-Bar‹, die er von früher kannte und ging dann zeitig schlafen. Er musste am nächsten Morgen früh aufstehen, um Judith vom Flughafen abzuholen.


  Früh am nächsten Morgen, viel zu früh für seinen Geschmack, stand Grod auf. Um diese Uhrzeit waren noch keine Touristen auf den Straßen.


  Einige Mönche in ihren orange-gelben Roben zogen durch die Stadt und erbettelten sich ihre Essensrationen für den Tag.


  Der Ausdruck ›betteln‹ ist eigentlich falsch. Die Einwohner geben den Mönchen etwas von ihren Speisen. Nicht die Mönche bedanken sich, vielmehr bedanken sich die Geber bei den Mönchen dafür, dass sie die Chance bekommen haben, etwas Gutes zu tun und damit im nächsten Leben ein besseres Dasein erwarten dürfen.


  Grod stand am internationalen Flughafen und wartete auf Judith. Sein Handy meldete sich.


  »Hallo Grod, Judith hier. Ich bin soeben gelandet. Durch die Passkontrolle bin ich schon durch. Was muss ich jetzt tun?«


  »Nach der Passkontrolle gehen Sie eine Treppe hinunter. Dort sind die Gepäckbänder. Hier müsste Ihr Koffer auftauchen. Mit Ihrem Koffer gehen Sie dann durch die Zollkontrolle. Dort sehen Sie mich dann schon, ansonsten rufen Sie mich noch einmal an.«


  »O.k., bis gleich.«


  Dann kam sie. Sie trug einen Rollkragenpullover, darüber eine Jacke. Vor sich her schob sie einen Gepäckwagen mit vier großen Koffern. Vor ihrer Stirn pendelte eine lange Locke, die bis herunter zu ihren Augen reichte. Sie ist hübscher, als ich sie in Erinnerung hatte, dachte Grod.


  Judith schlang ihre Arme um Grod.


  »Ich freue mich, Sie zu treffen. Ich hatte ja solche Angst, Sie zu verfehlen. Gott sei Dank sind Sie da.«


  »Klar, ich warte hier schon die ganze Nacht. Ich habe auf den Bänken dort geschlafen, nur, um Sie nicht zu verfehlen.


  Was haben Sie denn alles mitgebracht, Geschenke für mich? Vier Koffer voll?«


  »Frauen benötigen etwas mehr auf solch einer Reise als nur Zahnbürste und Waschzeug. Ich habe nur das Nötigste mitgenommen. Wohin gehen wir? Ins ›Bayoke Sky Hotel‹?«


  »Nein, da war klein Platz mehr. Wir wohnen im Stadtteil ›Banglampoo‹, in der Altstadt.«


  Sie grinste. »Gut, gehen wir.«


  Per Taxi fuhren sie zum Hotel ›Viengtai‹. Dieses Hotel war sicher nicht der Stil, den Judith gewöhnt war. Sie beschwerte sich jedoch nicht und bezog anstandslos ihr Zimmer.


  »Sicher haben Sie Hunger. Ich warte auf Sie in der Hotelhalle. Gehen wir erst einmal frühstücken«, erklärte Grod. Belustigt sah er, dass sie vor Hitze in ihrem Rollkragenpullover fast erstickte.


  »Bis gleich. Ich beeile mich!«


  Er musste auch gar nicht lange auf sie warten. Sie hatte sich umgezogen. Jetzt trug sie ein luftiges Kleid. »Gehen wir?«, fragte sie.


  Er führte sie ins ›Au-Thong‹, ein kleines Gartenrestaurant schräg gegenüber vom Hotel.


  »Möchten Sie thailändisch oder europäisch frühstücken?«, fragte Grod.


  »Heute noch europäisch. Ich werde mich an die thailändische Lebensweise gewöhnen, aber nicht gleich am ersten Tag.«


  Grod bestellte Toast, gebratene Eier, Butter und Marmelade, dazu Kaffee und Orangensaft.


  »Wie war der Flug?«


  »Es ging so. Über Indien gab’s viele Gewitter, da hat’s ganz schön geschaukelt. Ich habe kaum geschlafen. Deshalb bin ich jetzt auch ein wenig müde. Aber Hunger habe ich, ich mag dieses Flugzeugessen nicht besonders.« »Und, wie gefällt Ihnen Bangkok, viel haben Sie ja noch nicht davon gesehen.«


  »Na ja, ich hatte es mir schon ein wenig anders vorgestellt. Es ist ziemlich schmutzig hier. Die Straßen und Gehwege haben große Löcher. Überall liegt Abfall herum. Es ist unangenehm laut und man hat den Eindruck, an Auspuffgasen zu ersticken. Was ich bisher gesehen habe, ist mit den Bildern in den Reiseprospekten nicht zu vergleichen.«


  »Wie sehen denn diese Bilder aus?«


  »Nun, Sie wissen es doch: Ruhige, friedliche Tempelanlagen mit idyllischen kleinen Teichen unter saftig grünen Palmen. So hatte ich mir Thailand vorgestellt. Was ich bisher gesehen habe, ist ein Großstadtmoloch. Zur Zeit kann ich noch nicht verstehen, dass Leute hier ihren Urlaub verbringen.«


  »Ich verstehe, was Sie empfinden. Auch mir ist es bei meinem ersten Besuch hier so ergangen.«


  Judith schaute erstaunt. »Wirklich?«


  »Ja. Das geht vielen so. Sie haben bis jetzt nur einen kleinen Teil Bangkoks gesehen, nicht gerade den schönsten. Aber nicht ganz Bangkok ist so. Es gibt sie, die idyllischen Plätze, von denen Sie gesprochen haben. Es ist schön, abends am großen Fluss zu sitzen, gut zu essen und auf das Wasser und die vorbeifahrenden Boote zu schauen. Ich werde es Ihnen zeigen. Wir haben ein paar Tage Zeit in Bangkok.«


  »Ich nehme Ihr Angebot liebend gern an. Zeigen Sie mir Bangkok von der angenehmen Seite.«


  »Beginnen wir mit dem Geschichtsunterricht: Bangkok wurde 1782 von König Rama I gegründet. Vorher, erst seit 1767, war Thon-Buri auf der gegenüberliegenden Flussseite die Landeshauptstadt. An der Stelle des Zentrums des heutigen Bangkok gab es bereits ein Dorf in einem Olivenhain. Daher stammt der Name dieser Stadt: ›Baan‹ heißt ›Dorf‹ und ›Kok‹ sind ›Oliven‹.


  Bangkok sagen wir in der westlichen Welt. König Rama I nannte seine Stadt jedoch ›Krung-Thep‹, das heißt: ›Stadt der Engel‹.


  ›Krung-Thep‹ ist lediglich eine Kurzform des gesamten Namens1. Der vollständige Name dieser Stadt ist viel länger. Es ist der längste Städtename der Welt. Bangkok oder Krung-Thep wurde in Form eines Rings um ein Kanalnetz angelegt. Die antike Hauptstadt Ayuthaya, die 1767 durch die Burmesen zerstört worden war, diente hierbei als Vorbild.«


  1  Der volle Name der Stadt lautet: ›Krung thep maha nokorn amon ratana kosin mahintara ayuthaya maha dilok pop nopalat ratcha thani buri rom odom ratcha niwet maha satan amom phiman awataan satit sakka tatiya wisanikam prasit‹


  



  »Sicher war Bangkok, oder wie wir nun sagen ›KrungThep‹, früher schöner als heute. Es gab noch keinen Autoverkehr.« lächelte Judith.


  »Ja, der Straßenverkehr ist heute ein Problem in Bangkok. Aber Sie werden sehen, Bangkok ist schön. Außerdem müssen Sie bedenken, dass Bangkok nur ein Teil von Thailand ist. Es sieht nicht überall so aus wie in Bangkok.«


  »Sie sagten, wir haben ein paar Tage Zeit in Bangkok. Wie sieht denn Ihre Planung aus?«, fragte Judith. »Ich werde wohl, oder besser gesagt, wir werden wohl in ein paar Tagen wieder nach Phuket fliegen. Ich gehe davon aus, dass Sie mitfliegen. Ich werde Sie wahrscheinlich so schnell nicht wieder los.«


  »Nein, ich bin hartnäckig. Ich bleibe bei Ihnen, um Ihnen zu helfen.«


  »Wir fliegen also demnächst nach Phuket. Bis dahin haben wir hier in Bangkok Zeit und ich werde als Fremdenführer für Sie tätig sein.«


  »Das ist nett von Ihnen. Jetzt erzählen Sie aber erst einmal, was Sie bisher erlebt und erreicht haben.«


  »Nun gut. Nach meiner Ankunft hier in Bangkok war ich bei Ihren Geschäftsfreunden Ho, Tjam und Vingchan im Rubin-Tower eingeladen. Hier lernte ich einen Inder, er heißt Rapun, kennen. Kennen Sie Rapun?«


  »Rapun? Ich selbst kenne ihn nicht. Mir ist allerdings so, als hätte Fred diesen Namen früher einmal erwähnt.« »Dieser Rapun gab mir den Tipp, hier in einer Go-go-Bar eins der Tanzmädchen aufzusuchen. Diese sei eine Freundin von Samrak gewesen.«


  »Sie haben das Mädchen getroffen?«, fragte Judith interessiert.


  »Ja, sie konnte mir sogar etwas weiterhelfen. Ich weiß, aus welcher Gegend Samrak stammt und sie gab mir die Adresse einer Bierbar auf Phuket. Dort sollte Samrak einmal gearbeitet haben.«


  »Dann sind Sie also nach Phuket geflogen.«


  »Erst einmal wurde ich auf dem Weg in mein Hotel von zwei Männern überfallen. Einer wollte mir ein langes Messer in den Bauch stoßen.«


  »Furchtbar. Wenn ich daran denke, bekomme ich eine Gänsehaut. Wie ging es dann weiter?«


  »Am nächsten Tag bin ich nach Phuket geflogen.« »Erfolgreich?«


  »Ja, ich habe die Bar gefunden.«


  »Wusste man in dieser Bar etwas Näheres über Samrak?« »Eines der Barmädchen dort bezeichnete sich als gute Freundin von Samrak. Sie erzählte mir - es klingt recht unwahrscheinlich - sie und Samrak wären noch in der letzten Woche zusammen gewesen. Samrak wohnt mit ihrem Ehemann auf Phuket, ist allerdings zur Zeit im Issaan bei ihrer Familie.


  »Das ist wirklich kaum glaubhaft, da man ihre Leiche in Deutschland gefunden hat.«


  »Wenn die tote Frau in Deutschland wirklich Samrak ist. Ich habe da meine Zweifel.«


  »Kann dieses Barmädchen auf Phuket nicht eine andere Samrak meinen? Ich denke, der Name Samrak ist sicher nicht einmalig, oder?«


  »Nein, natürlich nicht. Der Name Samrak ist nicht gerade häufig, aber es gibt doch schon so einige, die so heißen. Trotzdem bin ich recht sicher, dass das Mädchen auf Phuket, sie heißt übrigens Lai, von der richtigen Samrak spricht. Sehr viele Einzelheiten, die sie berichtetet hat, passen auf unsere Samrak.«


  »O.k., nehmen wir es einmal an. Wie geht es weiter.« »Lai, das Barmädchen in Phuket, erzählte mir, dass sie in der nächsten Woche zu Samrak in den Issaan fliegen wird. Ich denke, es wäre nicht falsch, mit ihr zu fliegen, um diese Samrak einmal zu treffen.«


  »Ja, das wäre sicher gut.«


  »Eben. Da Lai aber erst nächste Woche in den Issaan fliegt, bleiben uns ein paar Tage hier in Bangkok und ich werde Ihnen die Stadt und die nähere Umgebung zeigen. Vielleicht möchten Sie ja auch Ihre Geschäftsfreunde im Rubin-Tower besuchen.«


  Inzwischen waren sie mit dem Frühstück fertig. Judith gähnte herzhaft.


  »Seien Sie mir nicht böse. Ich möchte mich jetzt ein wenig hinlegen. Ich bin seit fast vierundzwanzig Stunden auf den Beinen, ohne Schlaf. Wir sehen uns am Nachmittag oder am Abend, o.k.?«


  »Gut, dann bringe ich Sie jetzt ins Hotel.«


  »Nicht nötig, es ist ja schräg gegenüber, da finde ich schon hin.«


  »Seien Sie vorsichtig, hier herrscht Linksverkehr. Außerdem sind die Thai total verrückte Autofahrer.«


  Nachdem Grod bezahlt hatte, es ging selbstverständlich alles auf Spesen, bummelte er langsam die Straßen entlang. Auf der ›Khao-San-Road‹ herrschte bereits reger Betrieb. Die Rucksacktouristen schoben sich durch die Straße und die angrenzenden kleinen Gassen. Laut plärrte unterschiedliche Musik aus etlichen Kofferradios. Grod trank noch ein Bier und ging dann ebenfalls ins Hotel zurück. Er legte sich in voller Kleidung auf sein Bett. Schon nach kurzer Zeit schlief er ein. Grod hasste das frühe Aufstehen.


  Gegen 16:00 Uhr meldete sich sein Handy, Judith: »Hallo Grod. Ich bin wieder fit. Zur Zeit sitze ich in dem kleinen Restaurant von heute Morgen. Wollen Sie nicht kommen? Ich bin ganz allein und verstehe diese Sprache nicht. Kommen Sie bitte, ich gebe ein Bier aus.« »Ich bin gleich da!«


  Judith saß am gleichen Tisch, an dem sie bereits am Morgen gesessen hatten. Sie trug jetzt Jeans und ein engsitzendes kurzärmliges T-Shirt, welches ihren großen Busen deutlich zur Geltung brachte. Vor ihr stand ein Singha-Bier.


  »Hallo Grod«, begrüßte sie ihn. »Sie sehen, mit der Sprache klappt es jetzt doch schon ganz gut. Ich konnte mir sogar ein Bier bestellen.«


  »Kein Wunder«, entgegnete Grod, während er sich setzte. »Bier heißt hier ganz genauso, wie bei uns. ›Biah‹ sagt man in Thailand.«


  »Schade, Sie nehmen mir jede Illusion. Ich fühlte mich schon richtig selbstständig. Was machen wir jetzt? Zeigen Sie mir die schönen Tempelanlagen hier?« »Nein, dazu ist es heute zu spät. Die großen Tempel sind nur vormittags für Touristen geöffnet. Der ›PhukaoThong‹ - der ›Goldene Berg‹, hat aber länger auf. Wenn Sie möchten, zeige ich Ihnen diesen interessanten Berg.« Grod bestellte sich ebenfalls ein Bier.


  »Gern, was ist das, der ›Goldene Berg‹, von dem Sie sprachen?«


  »Der ›Goldene Berg‹, die Thai nennen ihn ›PhukaoThong‹, ist ein künstlich angelegter Hügel, mitten in Bangkok, gar nicht weit von hier. Rama III, der dritte König der Chakri-Dynastie, begann mit der Anlage dieses künstlichen Berges. Mehrfach rutschten die steilen Hänge ab und mussten neu angelegt werden. Erst König Mongkut vollendete den Bau des Hügels, der immerhin 76 Meter hoch ist.


  Bis in die 60er Jahre, damals gab es hier noch keine Wolkenkratzer, war der ›Phukao-Thong‹ die höchste Erhebung Bangkoks. Heute befindet sich oben auf dem Berg ein Tempel, der Wat Sakhet. Sie werden viele Stufen steigen müssen, um nach oben zu kommen. Von dort allerdings haben Sie eine wundervolle Aussicht auf die Altstadt.«


  »Was Sie alles wissen! Sie haben wirklich Talent als Fremdenführer.«


  »Zu den anderen Tempeln gehen wir dann vielleicht morgen oder übermorgen Vormittag.«


  »O.k., was machen wir heute sonst noch?«, fragte Judith unternehmungslustig.


  »Wie wär’s mit einem Abendessen auf einem Schiff auf dem Menam?«


  »Das hört sich gut an. Ich verlasse mich ganz auf meinen Fremdenführer.«


  »Na, dann zahlen wir jetzt und Sie dürfen Ihre erste Fahrt mit einem ›Tuk tuk‹ genießen.«


  »Ein ›Tuk tuk‹, was ist denn das?«


  »Ein dreirädriges Taxi. Vorn sitzt der Fahrer, er lenkt das Ding mit einem Lenker wie an einem Motorrad. Hinter ihm, auf einer Sitzbank, sitzen wir. Im übrigen Thailand nennt man diese eigentümlichen Fahrzeuge ›Sam lor‹ - Dreirad. In Bangkok heißen sie ›Tuk tuk‹.«


  »Ein eigentümlicher Name.«


  »Woher der Name kommt, ist nicht ganz klar. Wahrscheinlich ist es Lautmalerei. Der kleine Zweitaktmotor dieses Fahrzeugs macht nämlich genau dieses Geräusch: ›Tuk tuk tuk‹. Andererseits heißt ›Tuk tuk‹ auf Deutsch etwa soviel wie ›alles billig‹. Auch hiervon kann der Name abgeleitet worden sein.«


  Grod bezahlte.


  »Kommen Sie, das ›Tuk tuk‹ wartet.«


  Sie verließen das kleine Restaurant und gingen die Straße entlang. An einem der zahlreichen Stände kaufte Grod ein Stück einer großen Frucht, welches er Judith reichte. »Probieren Sie einmal. Ich nehme an, dass Sie diese Frucht nicht kennen.«


  »Sie ist schlecht, Grod. Sie hat zu lange in der Sonne gelegen, riechen Sie einmal. Diese Frucht ist schlecht.« Sie hielt Grod das Fruchtfleisch unter die Nase. Ein käsiger Geruch ging von der Frucht aus.


  »Sie ist nicht schlecht«, lachte Grod. »Es ist ein Stück Durian, eine Stinkfrucht. Verlassen Sie sich nicht auf Ihre Nase. Beißen Sie hinein, sie wird Ihnen schmecken.« Zaghaft biss Judith in das helle, cremige Fruchtfleisch. Dann hellte sich ihre Miene auf.


  »Die schmeckt ja wirklich gut, Ihre Stinkfrucht.«


  An der nächsten Straßenecke standen einige ›Tuk tuks‹. Grod nannte das Fahrziel und handelte mit dem Fahrer den Preis aus.


  Zu zweit saßen sie nebeneinander auf einem roten Plastiksitz, vor ihnen der Fahrer. Mit einem halsbrecherischen Manöver schoss das kleine Gefährt in den dichten Autoverkehr. Eine Federung schien das Fahrzeug nicht zu besitzen. Die Abgase der anderen Fahrzeuge bliesen ihnen ins Gesicht. Ein ›Tuk tuk‹ hat keine Türen und keine Fenster.


  Durch eine kleine Palmenallee gelangten sie zum ›Phukao-Thong‹.


  »Kommen Sie, jetzt heißt es viele Stufen steigen.« Grod griff nach Judiths Hand. Sie ließ sich willig ziehen. Steil ging’s nach oben. Dann kam ein Treppenabsatz. Hier hingen etliche Bronzeglocken.


  »Läuten Sie mal!«


  »Wozu ist das gut?«, fragte Judith, während sie eine der Glocken tönen ließ.


  »Nun, die guten Geister müssen doch wissen, dass wir kommen. Wir melden uns mit diesen Glocken an.« Es folgten weitere Stufen und weitere Treppenabsätze mit zahlreichen Glocken. Judith schien ihre helle Freude daran zu haben, alle Glocken zu läuten.


  Endlich waren sie oben. Eine kleine Tür führte in den eigentlichen Tempel. Eine Laterne brannte vor vielen kleinen Buddhastatuen. In einer Nische stand ein größerer, goldener Buddha. Die Luft roch nach den zahllosen brennenden Räucherstäbchen, die in kleinen, goldenen Gefäßen steckten. Ein paar ältere Frauen knieten betend mit brennenden Räucherstäbchen zwischen den zusammengelegten Händen vor einer Statue.


  »Es ist wunderschön hier«, sagte Judith ergriffen. »Kommen Sie.« Grod ergriff ihre Hand und zog sie zu einer kleinen Treppe. Es ging weiter nach oben. Dann standen sie wieder im Freien, hoch über der Altstadt Bangkoks. Ein großer goldener Chedi, ähnlich einer riesigen Glocke stand vor ihnen. Er war über und über mit goldenen Mosaikplättchen belegt.


  »Hierin sind die Reliquien aufbewahrt«, erklärte Grod. Judith stand an der Umfassungsmauer und schaute über Bangkok.


  »Sehen Sie«, sagte Grod. »Dort hinten liegt der Königspalast. Da das Demokratie-Denkmal. Es ist nahe an unserem Hotel. Dort drüben der Fluss, auf dem wir nachher zu Abend essen werden. Und nun sehen Sie hier, das neue, das moderne Bangkok.«


  Grod deutete auf ein Meer von Wolkenkratzern. »Gefällt Ihnen Bangkok jetzt besser?«, fragte Grod. »Ja, es ist schön hier.«


  Sie waren wieder unten am Fuß des ›Phukao-Thong‹. »Lassen Sie uns jetzt ein Taxi nehmen. Einmal ›Tuk tuk‹ reicht, oder möchten Sie weiterhin die Abgase einatmen?«, fragte Grod.


  »Ich mache alles, was Sie sagen, Sie sind mein Reiseführer«, entgegnete Judith.


  »Alles?«


  »Vielleicht«, lächelte sie vielsagend.


  Grod winkte einem Taxi. »Zum Oriental.«


  »Wohin fahren wir?«


  »Zum wohl bekanntesten Hotel Bangkoks. Zum ›Oriental‹. Es gilt seit langem als eines der besten Hotels weltweit.


  Bei Sonnenuntergang saßen sie auf der Terrasse des Hotels, direkt am Menam. Bei einem Singha-Bier schauten sie auf den Fluss. Schwere Lastkähne zogen vorbei. »Dieses Hotel, das ›Oriental‹, ist sehr berühmt. 1876 wurde es als erstes Grandhotel Thailands erbaut. Viele bekannte Schriftsteller haben hier gewohnt. Teilweise haben sie ihre Werke hier auf dieser Terrasse verfasst.« »Wer hat denn zum Beispiel hier gewohnt?«


  »Joseph Conrad zum Beispiel«


  »Er schrieb das Buch ›Die Schattenlinie‹, nicht wahr?« »Sehr gut. Sie haben in der Schule gut aufgepasst. Auch ›Somerset Maugham‹, er erholte sich von einer Malaria und hat längere Zeit hier verbracht.


  Die Suiten in diesem Hotel gedenken weiteren Schriftstellern: Graham Greene, Barbara Cartland und Noël Coward, um nur einige zu nennen.


  »Sie sind wirklich ein guter Fremdenführer. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie so viel über all das wissen.« Judith blickte ihn anerkennend an.


  »Kommen Sie. Unser Restaurant fährt gleich ab.« »Das Restaurant fährt ab?«


  »Ja, ein Restaurant auf einem Schiff. Kommen Sie!« Sie verließen das Hotel. Unmittelbar neben dem Hotel befand sich eine Anlegestelle. Dort lag das Restaurantschiff, die ›Oriental Queen‹, vertäut. Sie bekamen einen kleinen Tisch an Deck mit schöner Aussicht auf den Fluss. Sie waren recht spät dran, denn kaum waren sie an Bord, legte das Schiff bereits ab.


  Ein großes Bufett war aufgebaut. Geschnitzte Früchte und Gemüse waren kunstvoll arrangiert. Judith war begeistert.


  Es gab große Blumen, deren Blütenblätter aus Rettich geschnitten waren, die Mitte zierten gelbe Papaya. Rote Rosen waren aus Roten Beten hergestellt, deren Blätter bestanden aus verzierten Gurkenscheiben. Aus einigen Kürbissen waren Hunderte kleinster Teilchen herausgeschnitten worden, wodurch ein filigranes Netz auf dem Kürbis entstanden war. Aus Frühlingszwiebeln waren kleine lockere Quasten hergestellt worden. Es gab große orangefarbene Blüten aus reifen Papayas. Ein Fest für die Augen.


  »Sehen Sie nur, Grod! Das Schnitzen dieser Obst- und Gemüsesorten muss doch furchtbare Arbeit machen. In kurzer Zeit ist alles verzehrt und die ganze Arbeit war umsonst.«


  »Ja, die Thai lieben es, ihre Speisen zu garnieren. Selbst in einfachen Restaurants bekommen Sie meist mindestens eine kleine, aus Gemüse geschnitzte Blüte mit auf den Teller.


  Früher wurde diese Kunst von den Palastdamen gepflegt, heute kennt fast jeder Thai die Grundbegriffe. Trotzdem haben nur wenige die Fertigkeit, so etwas zu arrangieren. Sehen Sie einmal dort!« Grod wies auf einen weiteren Korb mit Früchten und Gemüse.


  »›Luk chub‹ nennt man diese Früchte, aber es sind gar keine. Es ist ein Konfekt in Form kleiner perfekter Nachbildungen von Frucht- und Gemüsearten.«


  Auch die weiteren Speisen sahen verlockend aus. Töpfe unterschiedlicher Suppen, gebratener Reis, Nudeln, Garnelen am Spieß, Schwein, Huhn, Rind und Fisch in Mengen. Dazu leckere Soßen und scharfe Dipps.


  »Greifen Sie zu, lassen Sie es sich schmecken«, forderte Grod Judith auf.


  Beim Essen saßen sie nebeneinander. Mehrfach betrachtete er Judith. Grod fand sie gar nicht mehr so unausstehlich, wie er ursprünglich angenommen hatte. Er freute sich sogar ein wenig, dass sie nach Bangkok gekommen war.


  Als ob sie seine Gedanken erraten hatte, sagte Judith: »Ich freue mich, dass ich hierher gekommen bin. Ich danke Ihnen, dass Sie sich so liebevoll um mich kümmern.«


  Dann ergriff sie Grods Hand. Sie sah ihm ins Gesicht und lächelte.


  »Lassen wir das förmliche ›Sie‹ weg. Nennen Sie mich einfach Judith ohne ›Sie‹.«


  »Gerne, Judith. Dass ich Grod heiße, weißt du ja wohl schon.«


  Er beugte sich zu ihr und gab ihr einen leichten Kuss auf den Mund, was sich Judith offenbar gern gefallen ließ. »Grod ist ein eigentümlicher Name, nicht wahr?« »Ja, ich kenne sonst niemanden, der so heißt. Meinen Eltern schien der Name offenbar zu gefallen, sonst hieße ich jetzt vielleicht Fritz oder Wilhelm.«


  »Fritz oder Wilhelm Jäger? Da finde ich Grod schon besser«, lachte Judith.


  »Der Name Grod hat sogar eine thailändische Bedeutung, aber das wussten meine Eltern bestimmt nicht, als sie mir diesen Namen verpassten. In Thai heißt Grod soviel wie ›wütend‹ oder ›böse‹.«


  »Und? Bist du böse?«


  »Nein, jedenfalls nicht auf hübsche Frauen wie dich.« Judith wurde ein wenig verlegen.


  »Danke, aber hör besser auf zu schmeicheln. Genieße lieber dein Essen."


  Das Schiff fuhr langsam den Menam hinunter, während thailändische Musik an Bord gespielt wurde. Der Fluss lag jetzt völlig im Dunkeln, am Ufer die Lichter der Millionenstadt.


  Interessante Punkte, Bauwerke und andere Boote wurden durch die Besatzung des Schiffs mit starken Scheinwerfern angestrahlt. Grod konnte Judith vieles von seinem Thailand zeigen.


  »Warum wohnen wir nicht in einem der Luxushotels? Ich kann dir nicht glauben, dass im ›Bayoke Sky Hotel‹ keine Zimmer mehr frei waren. Warum wohnen wir bei den Rucksacktouristen?«, fragte Judith leise.


  »Entschuldige, ich habe gelogen. Im ›Bayoke‹ gab es sicher noch freie Räume. Ich wollte, dass du das ursprüngliche Bangkok kennenlernst. Das Leben in Luxushotels bist du doch gewohnt, oder?«


  »Oder wolltest du mich ein wenig strafen? Es hat dich doch geärgert, dass ich nach Bangkok gekommen bin, nicht wahr?«


  »Ja, auch das. Es hat mich geärgert, aber jetzt bin ich froh, dass du hier bist.«


  »Danke«, flüsterte Judith, während sie ihren Kopf an Grods Schulter lehnte.


  »Ich freue mich auch, dass ich hier bin. Ich mag dich«, lächelte sie.


  Sie fuhren an den königlichen Barken vorbei. Unter großen Holzschuppen, zum Menam hin offen, standen die wertvollen Schiffe auf Holzpodesten. Sie waren bemalt und mit goldenen Mosaikplättchen belegt. Im Licht des Scheinwerfers funkelten sie.


  »Es ist schön hier«, sagte Judith. »Ich mag dich wirklich, aber wir sollten uns bald trennen. Es war sehr schön, wie du mir heute Bangkok gezeigt hast. Ich denke aber, es ist besser, wenn du allein nach Phuket fährst.


  Du solltest versuchen, zusammen mit der kleinen Barmaus, die du in Phuket kennengelernt hast, in den Issaan zu fahren und Samrak zu treffen. Ich weiß, ich störe dabei. Ich werde hier warten.


  Fahr morgen nach Phuket, ehe sie allein fährt und du sie verpasst.«


  »Meinst du das wirklich?«, wandte Grod ein.


  »Ja, es ist besser. Wir haben nur die eine Chance, Samrak zu finden. Ich werde in der Zwischenzeit Kontakt mit unseren Geschäftsfreunden aufnehmen. Vielleicht kann ich da ja auch etwas Interessantes herausfinden.«


  »Ja, du hast recht. Schade, eigentlich habe ich gerade begonnen, dich zu mögen, aber ich muss dir recht geben. Morgen fliege ich zurück nach Phuket.«


  Per Taxi fuhren sie zurück zum Hotel. Judith war doch noch recht müde von der langen Reise. Grod brachte sie zu ihrem Zimmer.


  »Schlaf gut. Sehe ich dich morgen noch?«, fragte Judith vor ihrer Zimmertür.


  »Bestimmt. Ich fliege nicht, ohne mich von dir zu verabschieden.« Dann legte er einen Arm um sie und zog sie dicht an sich.


  »Ich mag dich auch sehr«, sagte er.


  Ganz vorsichtig, geradezu schüchtern, küsste sie ihn auf die Lippen.


  »Schlaf gut. Ich warte hier in Bangkok auf dich. Sei bitte ganz vorsichtig. Ich möchte nicht, dass dir etwas passiert.«


  Dann drehte sie sich plötzlich um und verschwand ohne ein weiteres Wort in ihrem Zimmer.


  Langsam ging Grod den langen Hotelflur weiter zu seinem Zimmer. Er legte sich angezogen auf sein Bett. Von hier aus blickte er in den großen Spiegel über dem kleinen Tisch.


  Irgendwie sah der Spiegel anders aus als früher, dachte er. Was war an dem Spiegel wohl anders als sonst? Eigentümlich, irgendetwas war verändert, doch langsam fielen auch Grod die Augen zu. Seltsam.


  Plötzlich war er hellwach. Es fehlte etwas an seinem Spiegel. Eins der Zimmermädchen hatte heute Morgen eine kleine Orchideenblüte daran geheftet. Diese Blüte war es, die jetzt fehlte. Oben rechts in der Ecke des Spiegels hatte sie gesteckt. Wo war die Blüte?


  Grod stand auf, um den Spiegel näher zu untersuchen. An seinem Rahmen, oben rechts, steckte ein kleines Stückchen eines Blattes oder eines Stiels. Die Blüte hingegen war nicht mehr da. Sicher war sie heruntergefallen, aber dann hätte sie doch auf dem Fußboden liegen müssen. Das Zimmermädchen hatte sie nicht entfernt, die Zimmer werden nur vormittags gereinigt. Grod war sich ganz sicher, die Blüte noch gesehen zu haben, als Judith ihn angerufen hatte.


  Auf dem Fußboden fand Grod dann ein kleines Stück eines lilafarbenen Blütenblattes. Es war zertreten worden. Irgendjemand war in seinem Zimmer gewesen, während er mit Judith unterwegs war, aber wer?


  Unwillkürlich dachte Grod an den misslungenen Überfall auf ihn.


  Wer war in seinem Zimmer gewesen, was hatte derjenige hier gesucht?


  Grod hatte ein eigentümliches Gefühl im Magen. Wer wusste überhaupt, dass er wieder in Bangkok war? Wer wusste, in welchem Hotel er abgestiegen war?


  Per Zimmertelefon rief er Judith an.


  »Hallo?« Judith klang schon ein bisschen verschlafen. »Ich bin’s, Grod. Ich wollte dir nur noch eine schöne Nacht wünschen.«


  »Danke, das ist lieb von dir. Ich war nur bereits gerade etwas eingeschlafen.«


  »Tut mir leid. Schlaf gut.«


  »Schlaf du auch gut und noch einmal vielen Dank für den schönen Tag.«


  »Judith!«


  »Ja?«


  »Hast du dich eigentlich schon bei deinen Geschäftsfreunden gemeldet?«


  »Ja, heute Mittag. Sie waren ganz erstaunt, dass ich hier in Bangkok bin. Sie wollen mich unbedingt in den nächsten Tagen zum Essen ausführen.«


  »Wissen sie, dass ich auch hier bin?«


  »Natürlich. Sie waren ganz verwundert, dass wir in diesem Hotel wohnen. Sie hatten uns im ›Bayoke Sky‹ Hotel erwartet.«


  »Ich verstehe.«


  »Was verstehst du? Um ehrlich zu sein, Mister Tjam sagte mir, dass im ›Bayoke‹ immer Zimmer frei sind. Darum hatte ich dich vorhin gefragt, warum wir hier wohnen müssen.«


  »Danke, Judith. Du hast mir sehr geholfen.«


  »Was ist los Grod. Stimmt etwas nicht?«


  »Nein, ist schon alles o.k. - Schlaf gut.«


  »Bestimmt, Grod?«


  »Ja, schlaf gut.«


  Jetzt war Grod hellwach. Er hatte keine Lust mehr, schlafen zu gehen. Er trat vor das Hotel, wo ihn die schwüle Abendhitze in Empfang nahm. Grod wandte sich nach rechts und ging an den zahlreichen Straßenrestaurants vorbei zur Dali-Bar. Er wollte noch ein wenig allein sein und zur Entspannung ein Bier trinken.
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  In der Dali-Bar war es richtiggehend voll. Laute westliche Musik tönte aus den Lautsprechern: Oldies - ›In The Ghetto‹ von Elvis Presley.


  »Ein Chang-Bier bitte.«


  Grod saß an der hohen Theke in der Dali-Bar. Eines der Bargirls begann, sich für ihn zu interessieren. Sie trug Jeans, hohe Schuhe und ein weiß-blaues T-Shirt. Sie war noch nicht alt, viel zu jung für diesen Beruf.


  »Spendierst du mir auch ein Bier?«, fragte sie auf englisch.


  »O.k., wie heißt du?«


  »Gung, und du?«


  »Süüa.«


  »Das ist ein thailändischer Name. Warum hast du einen thailändischen Namen?«


  »Ich weiß es nicht, alle nennen mich so. Komm, setz dich zu mir.« Grod deutete auf den freien Barhocker neben sich.


  »Nein danke. Ich stehe lieber. Darf ich hier neben dir stehen bleiben?«


  »Natürlich, vielleicht wächst du ja noch ein wenig, wenn du stehst.«


  »Warst du schon oft in Thailand?«


  »Ja, ein paar Mal.«


  »Kannst du Thai sprechen?«


  »Ja, ein wenig«, Grod sprach jetzt Thai.


  »Du sprichst sehr gut Thai. Du warst schon sehr oft in Thailand. Woher kommst du?«


  »Aus Deutschland. Weißt du, wo Deutschland liegt?« »Nein, nicht genau. Irgendwo in Europa, nicht? Du bist ein Farang, ein Fremder.«


  »Ja, ich bin ein Farang. Woher kommst du?«


  »Aus dem Issaan, wie alle hier. Ich komme aus Ubon.« Ubon, richtig heißt die Stadt Ubon-Ratchathani, ist eine Provinzhauptstadt im Osten des Issaan, am Ufer des Mun, der in den Mekong mündet.


  »Ich war schon fast überall in Thailand, aber in Ubon war ich noch nie.«


  »Es ist schön in Ubon. Wir haben viele wunderschöne Tempel dort. Hast du einmal von den Tempeln ›Wat phra that nong bua‹, ›Wat maha wanaram‹ oder ›Wat supattanaram worawihan‹ gehört? Sie sind die Schönsten im ganzen Land.«


  »Nein, ich kenne Ubon nicht.«


  »Du solltest es kennenlernen. Alljährlich zum Kerzenfest werden wunderschöne geschnitzte Kerzen durch die Stadt getragen. Es beginnt dann die Fastenzeit.«


  »Vielleicht sehe ich es mir einmal an.«


  »Tu das. Nimmst du mich mit?«, fragte Gung treuherzig. »Mal sehen, es ist ja noch etwas Zeit bis zur Fastenzeit.« Aus den Augenwinkeln sah Grod, dass ein neuer Gast die Bar betreten hatte, ein Einheimischer. Dieser sah sich um, als suche er einen freien Sitzplatz. Dann stellte er sich etwa zwei Meter von Grod und Gung entfernt an die Theke. Er bestellte einen Mekong-Whiskey pur. Der Fremde blickte zu Grod. Als sich ihre Blicke trafen, blickte der Fremde jedoch weg.


  Dieser Mann passte nicht in dieses Lokal. Hier verkehren in der Regel nur Touristen.


  Der Mann trug Jeans und ein offenes Polohemd. Irgendwie sah er abgerissen aus. Seine Fingernägel waren schmutzig, das Hemd und die Hose hatten Flecke. Auch Gung betrachtete den Mann.


  »Nek liang - ein Schläger«, flüsterte sie, fast ohne die Lippen zu bewegen.


  Was wollte dieser Mann hier? Grod war auf der Hut. »Kho biah iik nung kuat khap - Bitte noch ein Bier«, bestellte Grod.


  Grod fühlte sich von diesem Mann beobachtet. Nein, kein Schläger - ein Killer!


  Grod war sich sicher. Fünfzig bis hundert Dollar ist der übliche Lohn, den diese Leute kassieren, um einen Menschen umzubringen.


  Grod bekam das Bier serviert. Wie hier üblich, steckte die Flasche in einer weichen Schaumstoffumhüllung, die das Bier möglichst lange kühl halten soll.


  Langsam nahm Grod die Flasche aus der Umhüllung und goss sich ein wenig Bier ein. Er beobachtete dabei den neuen Gast stets unauffällig aus den Augenwinkeln. Gung sprach zu ihm, doch Grod hörte nicht zu. Zu sehr beschäftigte ihn der Mann.


  Dieser stemmte sich jetzt von der Theke ab, an der er vorher gelehnt hatte und kam sichtlich langsam und bewusst gelangweilt auf Grod und Gung zu. Er blieb neben den beiden stehen. Dann schob er seine Hand langsam unter sein Polohemd, während er scheinbar die Stereoanlage betrachtete. Langsam zog er die Hand wieder unter seinem Hemd hervor, jetzt kam ein kleiner Revolver zum Vorschein. Er hob die Hand mit dem Revolver gegen Grod.


  Im gleichen Augenblick schlug Grod zu. Die Bierflasche schlug in das Gesicht des Mannes.


  Grod hörte ein trockenes Knacken, als Nase und Kiefer des Mannes brachen. Auch das Geräusch von zerreißendem Stoff nahm er wahr. Der Revolver polterte auf den Boden. Einen Augenblick schaute ihn der Fremde mit glasigen Augen verwundert an, dann taumelte er und stürzte zu Boden.


  Die Barmädchen kreischten auf. Gung hatte die Augen weit aufgerissen. Sie wollte etwas sagen, brachte jedoch keine Silbe hervor. Entsetzt blickte sie zu dem am Boden liegenden Mann, dann zu Grod.


  »Was ist denn da los?«, rief ein Mann, den Grod nicht kannte.


  »Ein guter Freund von mir«, entgegnete Grod. »Wir begrüßen uns immer so, wenn wir uns lange Zeit nicht gesehen haben.«


  »Komm«, zischte Grod Gung zu. Er warf ein paar Geldscheine auf den Bartresen. Dann fasste er Gung am Handgelenk und zog sie durch die offene Tür auf die Straße. Niemand hinderte sie.


  Schnell zog er Gung in das Menschengewühl, welches sie sofort verschluckte. Er drängte sich durch die Menge, Gung immer noch am Handgelenk hinter sich herziehend. Dann schob er sie in den Torbogen in das Gartenrestaurant vom ›Au-Thong‹. An einem freien Tisch nahmen sie Platz.


  »Zwei Singha-Bier«, bestellte Grod, ohne Gung nach ihren Wünschen gefragt zu haben.


  Gung saß bleich auf ihrem Plastikstuhl. Sie zitterte. Ihr Shirt war vom Halsausschnitt bis unten hin aufgerissen. Sie schien es jedoch noch nicht einmal bemerkt zu haben. »Wer war das?«, fragte sie endlich.


  »Kanntest du den Mann?«


  »Nein, ich habe ihn noch nie gesehen.« Grod spürte die Angst in ihrer Stimme.


  »War er vorher noch nie in dieser Bar?«


  »Nein, ich habe ihn heute das erste Mal gesehen. Ich habe Angst!« Sie zitterte immer noch.


  Plötzlich begann Gung zu weinen. Ihr kleiner Körper schüttelte sich.


  »Ich habe Angst«, brachte sie unter Schluchzen hervor. »Ganz ruhig, es ist doch vorbei.« Grod streichelte ihre Wange.


  »Er wird wiederkommen, er wird uns umbringen.« »Nein, er kommt nicht wieder. Er wird die nächste Zeit nur Suppe essen können, das macht schwach. Er kommt nicht wieder, bestimmt nicht.«


  Erst jetzt bemerkte Gung, dass ihr Shirt vollständig aufgerissen war. Verlegen hielt sie die Teile mit den Händen zusammen.


  »Als der Mann dich erschießen wollte, habe ich mich plötzlich umgedreht. Ich bin dabei wohl mit dem Shirt an der dünnen Lehne deines Barhockers hängengeblieben.« Das bestellte Bier wurde serviert.


  In diesem Restaurant stellte man ihnen auch Gläser mit dazu. Grod schenkte sich ein Glas ein und trank einen großen Schluck. Erst dann schenkte er Gung ein. »Du wolltest mir von Ubon erzählen«, lächelte er sie an. Gung hatte den Kopf auf die Tischplatte gelegt und weinte leise. Jetzt hob sie den Kopf und lächelte zurück. »Was möchtest du wissen?«, fragte sie, mit ihren Tränen kämpfend.


  »Hast du Hunger?«, fragte Grod.


  »Ja, ich habe den ganzen Tag noch nichts gegessen.« Grod winkte der Bedienung.


  »Einmal gebratenen Reis mit Hühnerfleisch. Was möchtest du?«, fragte er zu Gung gewandt.


  »Das Gleiche.«


  Während des Essens beobachtete Grod aufmerksam den Eingangsbereich des Restaurants. Unnötig, es kam niemand, der irgendwie gefährlich gewesen wäre.


  »Wie alt bist du?«, fragte Grod.


  »Siebzehn und du?«


  »Dreiunddreißig. Zu alt für dich, nicht wahr?«


  »Nein, ich mag ältere Männer.«


  »Vielen Dank dafür, dass du mich für einen ›älteren Mann‹ hältst.«


  Gung lächelte, hatte die Anspielung aber sicherlich nicht verstanden.


  »Ältere Männer sind besser, sie wollen nicht immer nur ›bumsing‹.« Gung lachte wieder.


  »Ja, wir alten Männer können nicht mehr so oft.« Wieder verstand Gung die Ironie seiner Worte nicht.


  »Doch, du kannst bestimmt«, tröstete sie ihn deshalb. Das Essen wurde serviert.


  »Kho prik nam plaa khap - Noch etwas scharfe Fischsoße bitte«, bestellte Grod.


  Lange Zeit aßen sie schweigend. Dann lächelte Gung Grod an:


  »Nimmst du mich mit zu dir?«, fragte sie. »Ich gehe nicht wieder in diese Bar. Ich habe Angst.«


  »O.k., ich habe ein breites Bett.«


  »Danke.«


  In seinem Zimmer verschwand Gung sofort im Badezimmer. Lange hörte er das Wasser rauschen, ehe sie in ein großes Handtuch gewickelt zu ihm zurückkehrte. Nun ging Grod duschen. Als er wieder in seinen Schlafraum zurückkam, schlief Gung bereits in seinem Bett. Grod legte sich neben sie. Gung erwachte halb. »Bumsing morgen früh, nicht jetzt, bitte!«, flüsterte Gung.


  »Schlaf gut!«


  Auch am anderen Morgen kam es nicht zum ›Bumsing‹. Gung war Grod doch ein wenig zu jung.


  »Komm, wir gehen frühstücken«, sagte Grod lediglich. »Zieh dich an.«


  Grod gab ihr ein Hemd von sich. Ihr zerrissenes Shirt konnte sie unmöglich tragen. Das Hemd war zwar deutlich zu groß für sie, aber irgendwie würde es schon gehen.


  Kaum saßen sie im Frühstücksraum, Gung löffelte eine Reissuppe, kam Judith.


  Mit einem fragenden Blick auf Gung setzte sie sich zu den beiden.


  Gung war aufgestanden und begrüßte Judith unterwürfig mit einem Wai, indem sie ihre Hände flach zusammenlegte und diese vor ihre Stirn legte. Dabei verbeugte sie sich lächelnd.


  »Was muss ich jetzt machen?«, wandte sich Judith an Grod. »Muss ich mit der gleichen Geste antworten?« »Nein, das lass lieber sein. Lächele sie an und sag ihr guten Morgen. Dann ist schon alles o.k.«


  »Was hat sie denn da an?«, fragte Judith. »Habt ihr heute Morgen versehentlich eure Kleider vertauscht?« »Ja, ich trage jetzt ihre Unterwäsche«, antwortete Grod belustigt.


  »Das finde ich gar nicht komisch. Denkst du nicht, dass sie noch ein wenig zu jung für dich ist? Wie alt ist sie, höchstens vierzehn, nicht wahr?«


  »Nein, erstens ist sie bereits siebzehn Jahre alt. Sie könnte also schon einige Jahre verheiratet sein. Thailändische Frauen wirken auf uns Europäer immer jünger als sie sind.


  Zweitens habe ich nicht mit ihr geschlafen. Auch siebzehn Jahre sind mir nämlich noch zu jung.


  Und drittens trägt sie eins meiner Hemden, weil ihre eigene Kleidung beim erneuten Mordversuch auf mich heute Nacht ein wenig gelitten hat.


  Da sie Angst vor dem oder den Tätern hatte, hat sie bei mir übernachtet. Mehr nicht! Nicht, was du denkst. Die Kleine heißt übrigens ›Gung‹, übersetzt heißt das Garnele.«


  »Mein Gott, Grod. Ein erneuter Mordversuch sagtest du?«


  »Ja, so nenne ich das, wenn mich jemand aus nächster Nähe mit einem Revolver erschießen will.«


  »Ist dir etwas passiert?« Judith war wirklich besorgt. »Nein, außer dem zerrissenen Shirt von Gung ist alles heil geblieben - zumindest auf unserer Seite. Für die Gegenseite sieht es deutlich schlechter aus. Unserem Gegner fehlt die ›Knabberleiste‹. Er wird sich lange von Milchsuppe ernähren müssen.«


  »Warst du bei der Polizei? Haben sie Ermittlungen eingeleitet.«


  »Nein, ich war nicht bei der Polizei. Das wäre falsch gewesen. Wahrscheinlich bliebe ich recht lange in Polizeigewahrsam. Mit meiner Reise nach Phuket und in den Issaan wäre Schluss. Einen Täter oder Auftraggeber fände die Polizei so oder so nicht.«


  »Wer kann denn bloß hinter der Sache stehen?«, fragte Judith. »Wer könnte denn ein Interesse an deinem Tod haben. Vielleicht ist es besser, wenn wir die ganze Sache abbrechen und nach Deutschland zurückkehren. Ich möchte nicht, dass dir etwas passiert.«


  »Nein, wir machen weiter! Wer hinter der Sache steht, ist mir jetzt allerdings klargeworden. Lediglich deine Freunde aus dem Rubin-Tower wussten, dass ich hier bin. Du hattest ihnen unser Hotel mitgeteilt. Gestern, als wir unterwegs waren, war jemand in meinen Räumen. Auch das wird vom Rubin-Tower ausgegangen sein.«


  »Ich kann es mir einfach nicht vorstellen, dass unsere Geschäftsfreunde etwas damit zu tun haben.« Judith konnte es einfach nicht glauben.


  »Wer wusste sonst, wo wir wohnen?«, fragte Grod. »Ich muss dir recht geben, niemand sonst wusste, wo wir wohnen.«


  »Bleib nicht in diesem Hotel. Wenn ich nach Phuket gefahren bin, such dir bitte ein anderes Hotel. Sag niemandem, wo du wohnst. Versprich mir das.«


  »O.k., Grod. Wenn du fährst, gehe ich mit deiner Kleinen hier einkaufen. Ich werde ihr selbstverständlich ihre beschädigte Kleidung ersetzen. Ich denke, ich gebe ihr auch ein wenig Geld, sie scheint es gebrauchen zu können. Danach ziehe ich in ein anderes Hotel. Ich informiere dich über Handy. Nur dich, sonst niemanden.« Judith sorgte sich wirklich.


  »Ja, Judith, ich denke, das ist besser so. Ich besorge mir jetzt eine Flugkarte für die nächste Maschine nach Phuket. Ich melde mich bei dir.«


  Grod stand auf. Sofort stand auch Gung auf, sie wollte mit ihm gehen.


  »Du bleibst bei dieser Frau«, erklärte ihr Grod.


  »Sie wird für dich sorgen.«


  Gung nickte und widmete sich erneut ihrer Reissuppe. Grod ging.


  Zu einer Geschäftsstelle der ›Thai-Airways‹, war es nicht weit. Am ›Phukao-Thong‹ gab es ein Büro der Fluggesellschaft. Grod kaufte ein Ticket nach Phuket. Gegen Nachmittag konnte er fliegen.


  Er ließ sich vom Taxi ins Hotel Viengtai zurückbringen, wo er seine Koffer packte. Dann rief er Judith auf ihrem Zimmer an.


  »Hallo?«


  »Ich bin’s, Grod. Ich wollte mich nur von dir verabschieden. Ich fahre gleich.«


  »Warte einen Augenblick. Ich komme zu dir. Wo bist du, in deinem Zimmer?«


  »Ja, aber du musst dich beeilen, ich muss gleich weg.« Nach wenigen Augenblicken war sie bereits da. Sie schlang ihre Arme um Grods Nacken und küsste ihn auf den Mund.


  »Ich werde dich vermissen. Komm gesund wieder.« »Klar, mache ich.«


  »Lass von dir hören. Ruf´ mich bitte täglich einmal an, o.k.?«


  »Mach ich! Ist Gung weg?«


  »Ja, ich habe ihr ein paar Jeans und T-Shirts gekauft. Unterwäsche schien sie auch zu benötigen. Sie ist vor etwa zehn Minuten mit einem großen Paket losgezogen. Ich habe ihr auch noch etwas Geld gegeben. Reichen 10.000 Baht (etwa € 250,00) wohl aus?«


  »Soviel hat sie in ihrem Leben noch nie besessen und wird sie wohl auch nie wieder besitzen. 10.000 Baht ist sehr viel Geld für solch ein Mädchen«, erklärte Grod. »Grod? Ist Gung eine Prostituierte?«, fragte Judith. »Ja, so muss man es wohl nennen. Diese Mädchen stammen aus den ärmsten Gegenden Thailands. Sie haben keine Arbeit und meist eine Familie zu ernähren. Arbeit und somit Geld gibt es in ihrer Heimat nicht. So kommen sie nach Bangkok oder in andere Orte mit vielen Touristen, um sich dort zu verkaufen.«


  »Irgendwie tut sie mir leid, sie ist doch fast noch ein Kind, ein armes Kind.«


  »Mach dir keine Gedanken. Du hast dir bestimmt nichts vorzuwerfen. Du hast ihr doch sehr geholfen.«


  »Ja, mit Geld. Aber Geld ist doch nicht alles, nicht wahr?«


  »Für Gung schon. Für sie ist Geld alles. Ich muss jetzt gehen.«


  Grod löste vorsichtig Judiths Arme von seinem Nacken und griff seine Koffer.


  »Kündige das Hotel bitte und zieh möglichst bald um. Sag niemandem, wo du wohnst und erzähl auch nicht, dass ich in Phuket bin. Ich melde mich bald.«


  Vor dem Hotel nahm Grod ein Taxi und ließ sich zum Flughafen bringen.
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  Am Nachmittag war Grod wieder auf Phuket. Er ließ sich vom Taxi nach Karon bringen und bezog erneut einen Bungalow in der Hotelanlage ›Karon-Inn‹.


  Nachdem er seine Sachen in die Schränke geräumt hatte, beschloss er, die Bar von Lai aufzusuchen. Es war inzwischen schon fast dunkel geworden.


  Sie sah ihn schon von weitem, als er die schmale Barstraße entlangkam. Lai winkte, sie kam ihm sogar entgegen. »Phii Süüa«, sie redete ihn mit ›Phii‹ - ›großer Bruder‹, an. »Ich hatte nicht geglaubt, dass du wiederkommst. Seit wann bist du wieder auf Phuket?«


  »Ich bin gerade eben erst gekommen«, antwortete Grod. »Prima, komm mit zu meiner Bar.«


  »Später. Ich möchte mich erst einmal irgendwo hinsetzen und in Ruhe ein Bier trinken. In deiner Bar ist es so laut, da kann man sich nicht unterhalten. Kommst du mit?« »O.k.«


  Sie gingen in ein kleines Restaurant in einer der vielen Seitenstraßen. Es war zwar alles auf Tourismus eingerichtet, aber zumindest halbwegs ruhig. Grod bestellte zwei Bier.


  »Wie war’s in Bangkok?«, fragte Lai. »Sind die Mädchen dort hübscher als hier?«


  »Sie sind wie überall. Aber, du wirst mir kaum glauben, ich habe mit keinem Mädchen dort geschlafen.« »Nein, das glaube ich dir wirklich nicht. Ich kenne die europäischen Männer. Sie sind alle gleich.«


  »Du lebst doch von ihnen, oder?«


  »Ja, aber nicht gerne.«


  Grod hielt es für besser, dieses Thema zu beenden. »Erzähl mir von dir, von deinem Zuhause«, bat er deshalb. »Ich soll dir von mir erzählen?« Die Vorstellung schien Lai zu amüsieren. »Da gibt es nichts Interessantes zu berichten.«


  »Vielleicht doch. Ich nehme an, du bist in einem Dorf aufgewachsen, oder?«


  »Ja, es war ein kleines Dorf in der Nähe von KhonKhaen, es hatte etwa tausend Einwohner.«


  »Bist du dort zur Schule gegangen?«


  »Ja, aber sehr selten. Mein Vater war Landarbeiter. Er hat für andere Leute, Leute, die Geld besaßen, die Felder bestellt. Auch wir Kinder mussten mithelfen. Um in die Schule zu gehen, war dann meist keine Zeit mehr.« »Warum arbeitest du hier?«


  »Was soll ich tun? Glaubst du, diese Arbeit macht mir Spaß? Ich muss arbeiten. Ich habe eine Familie zu ernähren. Wenn ich kein Geld nach Hause sende, werden sie verhungern. Das Wenige, was mein Vater verdient, reicht für uns nicht aus. Wir sind eine große Familie. Ich möchte, dass es meine Kinder einmal besser haben.« »Wie viele Kinder hast du?«


  »Zwei sind am Leben. Später war ich mit Zwillingen schwanger. Dann hatte ich einen Motorradunfall. Die beiden ungeborenen Kinder sind dabei gestorben.« »Hast du keinen Ehemann?«


  »Nein. Er hat sich eine andere, jüngere Frau genommen und mich verlassen.


  Ich habe ihn nicht wiedergesehen. Es ist auch besser so, er war nicht gut.«


  »Warum hast du ihn dann geheiratet?«


  »Ich hatte ihn mir nicht ausgesucht. Er hat Geld für mich bezahlt und meine Eltern haben mich an ihn verheiratet. Ich kannte ihn gar nicht, als wir heirateten.«


  Diese Geschichten kannte Grod zu Genüge. Fast alle der Bargirls haben ein ähnliches Schicksal wie Lai. »Bleibst du lange auf Phuket?«, fragte Lai, wohl hauptsächlich, um das Thema zu wechseln.


  »Ich weiß es noch nicht. Bleibst du die Zeit, die ich hier bin, bei mir?«


  »O.k., der übliche Preis. Täglich zweihundert an die Bar und eintausend für mich, o.k.?«


  »Du bist zwar teuer, aber ich bin einverstanden.« »O.k., schon liebe ich dich wieder.« Lai lachte. Die Aussicht auf einen guten Verdienst schien ihr zu gefallen. »Weißt du in etwa, wie lange du hier auf Phuket bleiben wirst?«, fragte Lai.


  »Ich weiß es nicht. Es ist abhängig von meiner Arbeit. Es können sowohl einen als auch etliche Monate werden«, log Grod. Er wollte erreichen, dass sie ihn für einen ganz besonders lukrativen Kunden hielt.


  Das schien auch zu funktionieren. Lai überlegte. »So lange? Würdest du die ganze Zeit mit mir zusammenbleiben wollen?«


  »Klar, solange ich auf Phuket bin, bleiben wir zusammen, ich mag dich.«


  »Und würdest du mir für jeden Tag eintausend Baht geben?«, fragte sie.


  »Ja, das ist zwar viel Geld, aber was soll ich machen?« Grod musste grinsen. Er wusste genau, was Lai jetzt durch den Kopf ging, sie rechnete:


  Täglich eintausend Baht, das wären dreißigtausend Baht (etwa € 750) im Monat. Für Lai eine immense Summe. »Du weißt, ich fahre nächste Woche in den Issaan, Samrak besuchen. Ich kann den Besuch nicht verschieben, ich habe bereits die Flugkarten.«


  »Das ist natürlich ungünstig«, antwortete Grod. Er verschwieg ihr bewusst, dass sie ihren Flug, auch wenn sie bereits die Flugkarten besaß, problemlos verschieben konnte.


  »Wenn ich bis zu meinem Abflug bei dir bliebe und dann, wenn ich wieder zurück bin, erneut mit dir zusammen wäre, wie fändest du das?«


  »Nein, was soll ich denn hier, wenn du nicht da bist, alleine machen?«, entgegnete Grod. Er tat so, als sei er ein wenig missgestimmt.


  »Du suchst dir für die Zeit ein anderes Mädchen. Ich habe eine sehr hübsche Freundin, die wird dir bestimmt gefallen.«


  »O.k., wenn sie mir gefällt, nehme ich sie schon jetzt. Ich bleibe dann aber auch, wenn du wieder aus dem Issaan zurück bist, mit ihr zusammen. Wechseln mag ich nicht.« »Ich verstehe«, antwortete Lai. Krampfhaft suchte sie nach einer Lösung für ihr Problem. Das viele Geld wollte sie natürlich nicht aufgeben oder es einer Freundin überlassen.


  Grod ahnte, welchen Vorschlag sie jetzt unterbreiten würde.


  »Warst du schon einmal im Issaan?«, fragte sie möglichst unauffällig.


  »Ja, aber es gefällt mir dort nicht sehr gut«, log Grod. Tatsächlich war er sehr gern im Issaan.


  »Der Issaan ist nicht überall gleich. Udon-Thani zum Beispiel ist wunderschön. Wie wär’s, wenn du mich begleiten würdest.«


  »Ich soll mitfahren in den Issaan?«, fragte Grod empört. Innerlich frohlockte er. Genau das war es, was er erreichen wollte.


  »Für die Zeit im Issaan brauchst du mich nicht zu bezahlen. Ist das o.k.?«


  Grod tat, als ob er überlegte. Dann stimmte er schließlich zu.


  »Gut, aber lass uns nicht zu lange in Udon-Thani bleiben.«


  »‚Tok long‹ - ›abgemacht‹, wir bleiben zusammen.« Lai lächelte zufrieden über ihren Erfolg.


  Auch Grod war mit dem Erreichten vollauf zufrieden. Besser hätte es kaum laufen können. Es war ihm gelungen, dass Lai ihm genau das anbot, was er von ihr wollte. Einen Flug nach Udon-Thani, zu Samrak.


  »Lass uns zu deiner Bar gehen und die Auslösesumme für dich bezahlen. Dann fahren wir in mein Hotel. Ich habe jetzt ein anderes Hotel als das letzte Mal.«


  Nachdem Grod die Auslösesumme für Lai an den Besitzer ihrer Bar bezahlt hatte, fuhren sie per Taxi in Grods Hotel in Karon. Lai hatte lediglich die Kleidung, die sie am Leibe trug, bei sich und so fuhr sie, nachdem Grod ausgestiegen war, mit dem Taxi zu ihrer Wohnung, um von dort weitere Sachen zu holen. Grod hatte Zeit, in Ruhe mit Judith zu telefonieren.


  »Hallo Grod, bist du gut angekommen?« Judith war über seinen Anruf sichtlich erfreut.


  »Ja, alles in bester Ordnung.«


  »Wie läuft‹ s, kommst du weiter?«


  »Ja, es läuft besser, als ich erwartet hatte. In der nächsten Woche fahre ich mit Lai zu Samrak nach Udon-Thani.« »Ist sie hübsch?« War Judith etwa eifersüchtig? »Ja, sie ist nur für meinen Geschmack etwas zu groß.« »Gott sei Dank. Ich hatte schon Sorge, sie sei perfekt.« »Keine Angst. Wie läuft‹ s bei dir?«


  »Alles klar. Ich bin in ein anderes Hotel gezogen. Du wirst es nicht glauben, wo ich wohne.«


  »In der Jugendherberge?«


  »Im ›Bayoke Sky Hotel‹.«


  »Hatten die wirklich noch ein Zimmer frei?«


  »Grod, das Hotel ist traumhaft. Vorhin hatten wir Regen hier. In meiner Suite war ich aber über den Wolken. Ich hatte Sonne, während es unten regnete. Auch das Essen ist umwerfend. Wusstest du, dass hier das größte Buffet Thailands aufgebaut ist?«


  »Ja, wusste ich. Es gibt jedoch auch noch ein sehr schönes chinesisches Restaurant in dem Hotel und in der neunzehnten Etage ist ein Restaurant, in dem häufig ›Lam thai‹, ein typischer Thaitanz aufgeführt wird. Das solltest du dir vielleicht mal ansehen.«


  »Danke für den Tipp.«


  »In deinem Hotel ist noch viel mehr geboten: Ganz oben dreht sich eine Aussichtsplattform. Das Ding ist nur für Schwindelfreie. Du hast einen tollen Blick auf Bangkok. Aber sei vorsichtig, es ist ziemlich windig. Du bist dort unter freiem Himmel.«


  »Klingt gut, auch das werde ich mir ansehen. Gibt’s noch etwas Interessantes hier?«


  »Jede Menge: Unterhalb der Drehplattform kannst du eine Ausstellung zum Thema ›Bangkok‹ und über die Erstellung des ›Bayoke Towers‹ besuchen.


  Nicht zu vergessen: der herrliche Swimmingpool. Er ist ebenfalls unter freiem Himmel hoch über der Stadt. Unter dem Hochhaus befindet sich ein Kleidermarkt. Er ist recht groß und geht etliche Etagen tief unter dem Hotel in den Boden.«


  »Toll, sehe ich mir alles an. Weißt du schon, wann du zurückkommst?«


  »Nein, ich weiß noch nicht einmal, wann ich in den Issaan, nach Udon-Thani, fliegen werde. Irgendwann in der nächsten Woche wahrscheinlich.«


  »Ruf mich auf jeden Fall an, o.k.?«


  »Mach´ ich. Ich muss jetzt Schluss machen. Lai kommt jeden Augenblick.«


  »Vergiss nicht, dich zu melden.«


  Kurze Zeit später kam Lai per Taxi zurück. Sie trug einige Plastiktüten mit Kleidungsstücken, Kosmetika und Schuhen bei sich. Erst einmal beschäftigte sie sich damit, die Dinge in die verschiedenen Schränke einzuräumen. Grod lag auf dem Bett und sah ihr dabei zu. Dann fing sie an, sich auszuziehen, wohl um duschen zu gehen. Dabei begann sie ein Gespräch mit Grod:


  »Eigentlich bin ich ganz froh, dass du mit in den Issaan fliegst«, begann sie, während sie ihre Schuhe und Hose auszog. »Ich bin noch nie in einem Flugzeug geflogen und habe ein wenig Angst. Wird es wohl möglich sein, dass wir nebeneinander sitzen können?«


  »Ich denke schon. Morgen gehen wir in ein Reisebüro und ich buche ebenfalls einen Flug nach Udon. Bei Inlandsflügen ist keine Platzreservierung möglich. Wir bekommen die Plätze erst beim Einchecken zugewiesen. Da werden wir sicher zwei nebeneinander liegende Plätze erhalten. Wir müssen übrigens in Bangkok umsteigen.« »Das fehlte mir gerade noch. Da wäre ich bestimmt in das falsche Flugzeug gestiegen. Ich merke schon, du kennst dich mit so etwas aus. Gut, dass du mitfliegst. Wer weiß, wo ich ohne dich gelandet wäre.«


  Lais T-Shirt landete ebenfalls - direkt neben Grod - auf dem Bett.


  »Samrak hat dir die Flugkarte nach Udon geschenkt?« »Ja, ist nett von ihr, nicht wahr?«


  »Ja, aber woher hat sie soviel Geld? Eine Flugkarte ist teuer.«


  »Ich sagte dir schon, Samrak hatte einen Deutschen kennengelernt, einen Edelsteinhändler oder so etwas Ähnliches. Der Mann hatte sehr viel Geld und er hat auch Samrak Geld gegeben. Das Haus im Issaan, wo ich sie treffen werde, ist ein Geschenk von ihm.«


  Grod verschlug es fast die Sprache - und das aus zwei Gründen:


  Zum einen hatte Fred, denn nur um den konnte es sich handeln, Samrak ein Haus geschenkt.


  Zum anderen stand Lai jetzt mit nacktem Busen vor Grod. Der BH landete beim T-Shirt auf dem Bett neben ihm.


  »Wie lange hat sie das Haus schon?«, fragte Grod. Er war jetzt ziemlich unkonzentriert.


  »So etwa ein Jahr, denke ich.«


  Lai stand jetzt vor dem Spiegel und löste einige Glasperlen aus ihrem langen Haar.


  »Ist es ein schönes Haus?«


  Grod betrachtete ihre kleinen Brüste mit den dunklen Knöpfen im Spiegel.


  »Keine Ahnung. Ich habe es noch nicht gesehen. Samrak hat gesagt, es sei sehr schön. Blaue Dachziegeln hat es.« Lai drehte sich um und zog ihren Slip aus. Einige wenige schwarze Haare kamen zum Vorschein.


  »Blaue Dachziegel?« Das ließ auf ein Haus im europäischen Stil schließen. Solch ein Haus ist sogar in Thailand recht teuer.


  »Frag mich gleich weiter, wenn du noch etwas wissen willst. Ich gehe jetzt erst einmal unter die Dusche.« Mit diesen Worten verschwand Lai im Badezimmer. Grods Puls konnte sich wieder normalisieren.


  Als Lai zurück in den Wohnraum kam, war sie in ein großes Handtuch gewickelt.


  Was machen sie bloß, wenn im Badezimmer kein Badehandtuch liegt, überlegte sich Grod. Alle Barmädchen, die Grod kannte, waren stets in ein Badehandtuch gewickelt.


  Immerhin verhinderte diese Handtuch jetzt, dass Grods Puls erneut nach oben schnellte.


  »Das Badezimmer ist frei, du kannst jetzt gehen«, erklärte Lai großzügig.


  Grod ging. Es war ein wohliges Gefühl, unter der Dusche zu stehen und zu spüren, wie das Wasser erfrischend auf der Haut perlte. Grod duschte ausgiebig.


  Auch er wickelte sich eins der großen Handtücher um die Hüften, ehe er in den Wohn- und Schlafraum zurückkehrte. Lai saß, immer noch in ihr Badetuch gewickelt, auf dem Bett und blätterte in einer Zeitschrift. Als sie ihn sah, legte sie die Zeitschrift zur Seite.


  »Komm!«, lächelte sie ihn an und streckte ihm die Hände entgegen.


  Grod ließ sich auf das Bett ziehen und spürte, wie Lai beide Handtücher von ihren Körpern zog und auf den Boden fallen ließ. Dann schmiegte sie sich an ihn. »Komm!«


  Für eine Thai war Lai eine große Frau. Grod empfand sie jedoch als klein und zerbrechlich, als sie in seinen Armen lag und er begann, ihren Körper zu streicheln. Ihren Mund dicht an sein Ohr gepresst, vernahm er, wie ihre anfangs ruhigen Atemzüge in wohliges Stöhnen übergingen.


  »Nimm mich jetzt«, flüsterte sie, »das letzte Mal, als du mit mir zusammen warst, hast du mich stark vernachlässigt.«


  Als Grod erwachte, war es schon hell. Das ganze Jahr über geht auf Phuket die Sonne kurz vor sechs Uhr auf. Ebenso pünktlich ist Sonnenuntergang, kurz nach sechs Uhr abends.


  Lai schlief noch. Sie lag auf dem Rücken, ihr Kopf ruhte auf Grods linkem Arm. Ihr rechter Arm lag auf seinem Oberschenkel. Die Decke war verrutscht, sie war nahezu unbedeckt.


  Grod betrachtete Lai. Ein hübsches Mädchen, dachte er. Ihr Körper hatte genau die Farbe, die europäische Frauen in Sonnenstudios zu erreichen suchen. Ihre Haut hatte einen leicht goldenen Ton, erinnerte ein wenig an braunen Zucker, jedoch nicht zu dunkel.


  Lai hatte ein breites Gesicht mit auffallend großen Wangenknochen. Ihre Nase war breit und ein wenig flach. Grod gefiel das, doch er wusste, dass die meisten thailändischen Frauen ihre Nasen überhaupt nicht schön finden. Viele lassen sich ihre Nase durch eine kosmetische Operation verändern. Nasen, wie sie die Europäer haben, sind das Schönheitsideal.


  Lais Mund war leicht geöffnet. Zwei Reihen weißer, ebenmäßiger Zähne wurden sichtbar. Sie hatte recht große Zähne.


  Lai war groß, zumindest für eine Thai. Sie war schlank und hatte lange, schwarze Haare. Nein, ganz schwarz waren die Haare auch nicht. An einigen Stellen hatten sie einen leicht rötlichen Schimmer. Jetzt, wo das Sonnenlicht durch das Fenster auf sie fiel, leuchteten diese rötlichen Stellen deutlich auf.


  Ihre Haare waren glatt, ohne Wellen. Seine Hände glitten durch die Haarfülle.


  Sie haben etwas dickere Haare als wir Europäer, dachte er.


  Grod betrachtete ihre Brüste. Sie waren klein, wie wohl bei vielen Thai und hatten die Form eines halbierten Apfels.


  Viele thailändische Frauen lassen sich durch kosmetische Operationen den Busen vergrößern. Die plastischen Chirurgen in Thailand haben einen sehr guten Ruf. Lais Brüste waren fest und die dunkelbraunen Knospen wurden fest und groß, wenn man sie streichelte. Grod erinnerte sich genau, in der letzten Nacht hatte er es festgestellt.


  Lai hatte einen flachen Bauch und, das war das Einzige, was Grod nicht ganz an ihr gefiel - sie hatte fast keine Taille. Die Einschnürung zwischen Oberkörper und Becken fehlte fast völlig.


  Unterhalb ihres flachen Bauchs wurde ein deutlich ausgeprägter Venushügel sichtbar, der von nur sehr wenigen schwarzen Haaren bedeckt war. Auch diese Haare waren glatt, ohne Wellen.


  ›Rasiert?‹, dachte Grod. Nein, nicht rasiert. Mehr Haare wuchsen bei Lai nicht. Sie hatte nahezu überhaupt keine Körperbehaarung. Auch ihre schlanken Beine waren glatt und fühlten sich ohne jedes Haar wie Seide an. Eine hübsche Frau, dachte Grod.


  Vorsichtig hob er ihren Kopf an, um seinen linken Arm darunter zu befreien. Dann stand er auf und ging ins Bad. Er stellte sich unter die Dusche, um neue Lebensenergie zu tanken.


  Zurück im Wohn- und Schlafraum war Lai erwacht. Sie hatte die Decke jetzt über ihren Körper gezogen. »Sawadii thoon schao - Guten Morgen«, rief sie ihm fröhlich entgegen.


  »Sawadii«, entgegnete Grod, »Steh auf, wir gehen frühstücken.«


  Anders als Porn hatte Lai keine Probleme damit, aufzustehen und nackt an ihm vorbei ins Bad zu gehen. »O.k., ich beeile mich.«


  Gemeinsam saßen sie im Frühstücksraum der Hotelanlage. Eigentlich war der Frühstücksraum gar kein richtiger Raum. Auf etlichen Säulen ruhte ein großes Dach, Wände fehlten vollständig.


  Während Lai sich eine Reissuppe zum Frühstück bestellt hatte, aß Grod erneut Toast. Dazu gab’s Butter, Marmelade, ein gekochtes Ei und gebratenen Speck. Grod konnte sich einfach nicht an das typisch thailändische Frühstück gewöhnen.


  »Hast du gut geschlafen?«, fragte Lai.


  »Ja, danke. Du auch?«


  »Danke, gut«, antwortete sie und nach einer kurzen Pause: »Warst du mit mir zufrieden?«


  »Wieso?« Grod war über diese Frage ein wenig verblüfft. »Wenn du lange mit mir zusammenbleiben willst, musst du mit mir zufrieden sein, auch nachts im Bett. Wenn du nicht zufrieden bist, verlässt du mich wieder und suchst dir ein anderes Mädchen. Mädchen gibt es hier ja genug.« »Nein, ich suche mir kein anderes Mädchen«, antwortete Grod etwas irritiert.


  »Warst du mit mir zufrieden? Ich muss es wissen. Wenn du nicht zufrieden warst, sag mir, was ich anders machen soll. Du sollst mit mir zufrieden sein.«


  »Ich war mit dir zufrieden. Du musst nichts anders machen.«


  »O.k.« Jetzt schien sie zufrieden.


  »Grod, ich muss dich etwas fragen. Wirst du mir die Wahrheit sagen?«


  »Was willst du wissen?«


  »Nein. Versprich mir erst, dass du die Wahrheit sagst, wenn ich dich etwas frage.«


  »Gut, ich sage die Wahrheit.«


  »Warum bist du mit mir zusammen?«


  »Wie soll ich deine Frage verstehen?«, fragte Grod unsicher.


  »Du fragst sehr viel nach Samrak. Sie interessiert dich. Du willst über mich an Samrak herankommen, nicht wahr? Ich selbst bin dir völlig gleichgültig.«


  »Nein, du bist mir nicht gleichgültig, aber du hast Recht, ich suche Samrak.«


  »Warum? Du weißt, Samrak ist eine Freundin von mir. Ich werde nicht zulassen, dass du ihr etwas Unrechtes antust.«


  »Ich tue ihr nichts. Ich will mich nur mit ihr unterhalten.« »Worüber?«


  »In Deutschland ist ein Mann ermordet worden. Es ist wohl der Freund von Samrak, der Edelsteinhändler.« »Fred ist tot?« Lai war blass geworden.


  »Du kennst seinen Namen?« Grod konnte seine Verblüffung nicht verbergen.


  »Ja, ich kenne Fred sehr gut. In Thailand heißt er allerdings ›Bolii‹. Die beiden, Samrak und Fred, waren häufig bei mir an der Bar. Wir drei waren sehr oft zusammen.« »Lass uns mit offenen Karten spielen«, schlug Grod vor. »Du sagst mir alles, was du weißt und ich erzähle dir ebenfalls alles.«


  Lai überlegte einen Augenblick.


  »O.k.«, sagte sie dann, »ich vertraue dir.«


  »Gut«, begann Grod, »vor einigen Monaten wurde in Deutschland ein Mann ermordet. Es war Fred Helfer. Vieles deutet darauf hin, dass Samrak kurze Zeit vorher in Deutschland gewesen war. Es ist nicht so, dass ich Samrak verdächtige, mit dem Tod von Fred etwas zu tun zu haben, sondern...«


  »Auf keinen Fall, sie liebte Fred«, unterbrach ihn Lai. »Ich möchte Samrak nur fragen, was sie über die Sache weiß«, vervollständigte Grod seinen angefangenen Satz. »Außerdem befürchte ich, dass Samrak in ernster Gefahr schwebt.«


  »Sucht die deutsche Polizei Samrak?«


  »Nein, sie ist tot.«


  »Sie ist tot?«, fragte Lai erschrocken.


  »Nein, wohl nicht wirklich. Man fand in Deutschland die Leiche einer thailändischen Frau. Bei ihr fand man Samraks Ausweispapiere. Die Polizei in Deutschland glaubt, dass Samrak die Tote ist.«


  »Samrak lebt! Vor noch gar nicht langer Zeit habe ich mit ihr gesprochen.«


  »Mehr kann ich dir nicht sagen. Ich habe den Auftrag, Samrak ausfindig zu machen und mit ihr zu sprechen mehr nicht. Ich will Samrak nichts tun. Ich will sie allenfalls warnen. Ich bin überzeugt, dass sie in Gefahr schwebt.«


  »Tjam! Er hat mit der Sache etwas zu tun. Ich wette, Tjam ist der, von dem die Gefahr ausgeht.«


  »Tjam?« Grod war wie elektrisiert.


  »Ja, früher war Samrak oft, wenn sie in Phuket war, mit Fred an meiner Bar. Du musst wissen, dass Samrak mit Fred verheiratet ist. Manchmal war ein junger Chinese bei ihm. Dieser Mann heißt Tjam. Ich mag den Mann nicht und Samrak mochte ihn ebenfalls nicht. Tjam ist ein Verbrecher! Fred betrachtete Tjam jedoch als Freund.« »Tjam aus dem Rubin-Tower in Bangkok?«


  »Ich weiß nicht, wo Tjam arbeitet, oder was er tut. Ich weiß nur, dass er sehr viel Geld hat und pervers ist. Er nimmt sich stets die jüngsten Mädchen mit nach Hause und treibt irgendwelche perverse Spiele mit ihnen. Kein Mädchen wollte ein zweites Mal mit ihm gehen, obwohl er ihnen stets viel Geld bot.«


  »Bist du auch mit Tjam gegangen?«


  »Nein, ich war ihm viel zu alt. Er nimmt nur ganz junge Mädchen, möglichst Kinder.«


  »Du sagtest, dass Samrak mit Fred verheiratet ist. Hattest du mir nicht früher einmal gesagt, sie sei mit einem Thai auf Phuket verheiratet?«


  »Ja. Samrak ist mit beiden verheiratet.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Samrak hat vor einigen Jahren einen Thai geheiratet, einen Mann aus Phuket. Er betreibt eine Bar in Patong. Trotzdem arbeitete Samrak weiterhin an der Bar. Sie ging, wie wir alle, für Geld mit den Männern.


  An der Bar lernte sie Fred kennen. Er nahm sie mit sich und sie bereisten etliche Monate lang ganz Thailand. Samrak und Fred verliebten sich ineinander und eines Tages fuhren sie in das Dorf von Samrak. Dort heirateten sie.«


  »Wie konnte Samrak Fred heiraten, wo sie doch bereits mit einem thailändischen Mann verheiratet war.« »Das ist sehr einfach in unserem Land. Nur in Bangkok und vielleicht in den größeren Städten werden Eheschließungen beim Standesamt eingetragen. Auf den Dörfern werden die Ehen vor den Mönchen des Dorfs geschlossen. Eintragungen in irgendwelche Register gibt es nicht.«


  »Auf diese Weise konnte Samrak also zwei Mal heiraten.«


  »Ja. Übrigens ist es keine Straftat, mehrfach verheiratet zu sein, sondern lediglich eine Ordnungswidrigkeit. Wenn eine solche Mehrfach-Ehe also wirklich einmal auffällt, wird der Täter keinesfalls bestraft, sondern zahlt lediglich eine geringe Gebühr. Es ist fast so, wie falsches Parken in Bangkok.«


  »Weiß Samraks thailändischer Mann von ihrer zweiten Ehe mit Fred?«


  »Nein, das darf er nicht erfahren. Er weiß auch nichts von Samraks Haus im Issaan.«


  »Aber dass sie als Barmädchen mit den Männern geht, das weiß er?«


  »Ja, das scheint ihn nicht zu stören. Sie muss ihm das erarbeitete Geld abliefern.«


  »Er ist also ihr Zuhälter.«


  »Ja, aber seit Samrak Fred kennengelernt hat, ist sie auch nie wieder mit Männern gegangen. Sie brauchte es auch nicht mehr. Fred gab ihr regelmäßig genug Geld.« »Wie viel Geld gab er ihr, weißt du das?«


  »Nein, aber es war bestimmt sehr viel Geld. Samrak betreibt hier auf Phuket einige Bars. Es weiß nur niemand, dass sie ihr gehören.«


  »Auch ihr thailändischer Mann nicht?«, fragte Grod. »Nein, der weiß es bestimmt nicht. Er denkt, Samrak schafft hin und wieder an der Bar, an der auch ich arbeite, an. Sie gibt ihm dann etwas Geld und er glaubt, dass sie es verdient hat, indem sie mit Männern schläft.« »Die Bar, an der du arbeitest, wem gehört sie? Samrak?« »Ja, ich glaube, sie gehört ihr. Offiziell hat die Bar einen Besitzer, einen Schweden. Er hat die Bar schon seit einigen Jahren. Die Geschäfte liefen nicht gut und eines Tages hat wohl Samrak die Bar übernommen. Das weiß jedoch niemand. Alle glauben, es sei weiterhin seine Bar. Dieser Mann arbeitet auch nur noch sehr selten an der Bar. Die eigentliche Arbeit, das Abrechnen mit den anderen Mädchen, das Einkaufen der Getränke und vieles mehr mache meist ich.«


  »Ich glaube, ich weiß, was Samrak von dir will, wenn du sie im Issaan besuchst«, folgerte Grod.


  »Ja, du denkst wohl das Richtige. Sie wird mich fragen, ob ich nicht an Stelle des Schweden die Bar übernehmen will. Tatsächlich bleibt die Bar jedoch weiterhin Eigentum von Samrak.«


  »Ja, genau das habe ich gedacht. Wirst du es machen?« »Ja natürlich. Ich muss dann nicht weiterhin mit den Männern schlafen. Ich habe dann ein Gehalt. Das wäre schön.«


  »Ist es schlimm, mit den Männern zu gehen?«


  »Ja, meist schon. Es gibt nur wenige nette Männer, du gehörst dazu. Mit solchen Männern ist es nicht so schwer. Man schämt sich für das, was man mit ihnen tut, aber es ist zu ertragen. Die meisten Männer aber sind nicht gut. Oft habe ich Angst vor ihnen und bin froh, wenn es vorbei ist.«


  »Und du denkst, ich sei besser?«, fragte Grod.


  »Ja, du gehörst tatsächlich zu den wenigen guten Männern. Bleibst du wirklich mehrere Monat hier und bezahlst mich für die ganze Zeit?«


  »Nein, ich habe gelogen. Ich bleibe nicht lange.« »Ich hatte es mir schon gedacht.«


  »Aber ich will dich nicht betrügen. Ich werde bald gehen müssen, aber ich bezahle dich für drei Monate, ist das o.k.?«


  »Ja, das ist lieb von dir. Ich werde auch alles tun, damit du mit mir zufrieden bist.« Lai lächelte. »Wir sind Partner, nicht wahr?«


  »Gibt es keine andere Arbeit für dich?«, fragte Grod. »Nein. Ich habe nichts gelernt. Ich habe keinen Beruf, ich kann kaum lesen und schreiben. Außer ›thaang khaa - die Beine breit machen‹, kann ich nichts.«


  »Wie lange machst du das schon?«, wollte Grod wissen. »Etwa drei Jahre. Man gewöhnt sich daran. Aber lass uns von etwas anderes reden. Ich schäme mich vor dir.« Lai machte wirklich den Eindruck, als schäme sie sich. »O.k.«, sagte Grod daher, »Iss auf! Lass uns zum Reisebüro gehen und eine Flugkarte für mich holen. Lauf in den Bungalow und hol deine Flugkarte, damit ich den gleichen Flug buchen kann.«


  Grod gab ihr den Schlüssel vom Bungalow.


  »Ich warte hier auf dich.«


  Lai ging. Grod wartete. Gelangweilt betrachtete er die anderen Gäste im Speiseraum. Am Nachbartisch saß ein dicker Europäer mit Halbglatze. Er sah ungepflegt aus. Neben sich hatte er eine zierliche Thaifrau. Sie versuchten, sich zu unterhalten, was fast unmöglich war. Er sprach kaum ein Wort Englisch, sie wahrscheinlich auch nicht. Er sprach in seiner Landessprache zu ihr, wahrscheinlich schwedisch. Sie erklärte wiederholt auf Thai, dass sie kein Wort verstehe. Das schien den Dicken nicht zu stören, er redete unaufhörlich auf das Mädchen ein. Wo hatte der Dicke nur diese niedliche Maus her, fragte sich Grod unwillkürlich. Zu Hause, in Europa, würde keine normale Frau mit ihm gehen. Hier war er König, oder fühlte sich zumindest so.


  An einem anderen Tisch saß ein europäisches Pärchen. Er trug eine kurze Hose und ein offenes Hemd. Beides brachte seinen schwabbeligen Bierbauch gut zur Geltung. Sie, geradezu dünn, trug einen thailändischen Sarong, einen Wickelrock, und ein viel zu kleines Bikinioberteil. Wenn sie hustet, werden die schlaffen Dinger bestimmt heraushüpfen, dachte Grod. Sie schien sich mit Schwabbelbauch zu streiten. Obwohl es noch früh am Vormittag war, hatte der bereits drei leere Flaschen Singha-Bier vor sich stehen.


  Wo Lai nur so lange blieb?


  Ein Straßenhändler betrat den Frühstücksraum und versuchte, den Gästen Erdnüsse und Früchte zu verkaufen. Die Bediensteten des Hotels versuchten, ihn wieder auf die Straße zu schicken, was der Händler aber überhaupt nicht einsah. Er schimpfte zuerst auf das Hotelpersonal und dann auf die Hotelgäste. Auch er war scheinbar schon betrunken. Der Tag fängt ja gut an, dachte Grod. Wo Lai nur blieb. Grod hatte es zwar nicht eilig, aber er wollte nicht unbedingt ewig lange allein im Frühstücksraum sitzen. Ihre Suppe hatte sie auch noch nicht aufgegessen.


  Vor dem Frühstücksraum waren drei Arbeiter damit beschäftigt, eine kleine Mauer zu erstellen. Arbeiten konnte man das eigentlich nicht nennen. Sie diskutierten schon bestimmt seit 10 Minuten darüber, wie genau die Mauer zu erstellen sei. Auch über Höhe und Breite der Mauer hatten sie unterschiedliche Meinung.


  »Bitte bezahlen.« Grod winkte einer Bedienung. Er war ein wenig ungehalten über das Verhalten von Lai. Schon mehr als eine halbe Stunde saß er jetzt hier allein. Nachdem er bezahlt hatte, ging er langsam durch die Gartenanlage, die gerade von automatischen Wassersprühern gewässert wurde.


  Die Tür zu Grods Bungalow war nur angelehnt. Wahrscheinlich war Lai bereits wieder gegangen und hatte vergessen, die Tür zu schließen.


  Grod drückte die Tür auf. Lai lag lang ausgestreckt auf dem Bett. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Sowohl ihre Kleidung als auch das Bett waren von Blut besudelt. Ein tiefer Schnitt verlief über ihre Kehle.


  Lai war tot. Augenblicklich hatte Grod es erfasst. Man hatte ihr die Kehle durchgeschnitten.


  Grod griff nach ihr.


  »Lai, Lai!« Grod schüttelte sie.


  Ihr Kopf pendelte unnatürlich von einer Seite zur anderen, wobei sich der tiefe Schnitt in ihrem Hals rhythmisch öffnete und schloss. Bei jedem Schließen quoll neues Blut aus der Wunde. Grod wurde schlecht, ihm war für kurze Zeit ganz schwarz vor Augen. Dann rannte er nach draußen. Er musste sich übergeben. Lai war tot.


  Langsam, wie in Trance, ging Grod den Plattenweg entlang zur Rezeption.


  »Ich brauche einen Arzt und die Polizei. Meine Begleiterin ist ermordet worden.«


  Das Mädchen hinter dem Rezeptionstisch sagte kein Wort und bewegte sich auch nicht. Mit großen Augen sah sie Grod an.


  Ihre ältere Kollegin, die Grods Worte gehörte hatte, schob das Mädchen sanft zur Seite und griff nach dem Telefon.


  »Warten Sie, Mister«, sagte sie zu Grod, »ich verständige die Polizei.«
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  Langsam ging Grod wieder zum Frühstücksraum. Er setzte sich an den gleichen Tisch, an dem er vorher mit Lai gesessen hatte.


  »Einen Mekong-Whisky pur«, bestellte er. Er trank ihn in einem Zug.


  »Noch einen Mekong!«


  Diesen trank Grod langsam. Stumpfsinnig saß er am Tisch. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Hunderte von Gedanken gingen ihm gleichzeitig durch den Kopf.


  Grod sah die Polizei. Das Mädchen von der Rezeption führte sie zu Grods Bungalow. Lange Zeit geschah nichts. Dann sah Grod, wie man eine Bahre durch die Gartenanlage trug. Ein Arm pendelte unter dem weißen Laken hervor, Lais Arm. Ein paar Touristen standen mit offenen Mündern und glotzten.


  Lais Kinder waren jetzt Waisen, ging es Grod durch den Sinn. Was würde aus ihnen werden?


  »Kommen Sie.« Ein junger Polizist tippte Grod auf die Schulter. »Sie müssen uns begleiten.«


  Grod stand auf. Zur Bezahlung legte er einen Geldschein auf den Tisch. Er wusste nicht, wie viel es war. Ohne Widerrede ging er mit dem Polizisten.


  Ein hochrangiger Polizist unterhielt sich mit Grod auf der Polizeiwache. Seinen Reisepass hatte man Grod bereits abgenommen. Zusammen mit dem Handy lag er vor dem Polizisten.


  »Was können Sie uns erzählen?«, begann der ohne Umschweife.


  »Nichts, ich weiß nicht, wer es war.«


  »Wer war die Frau? In welchem Verhältnis standen Sie zu ihr?«


  »Sie war ein Barmädchen. Ich hatte sie in der letzten Nacht mit in meinen Bungalow genommen. Sie heißt Lai und stammt irgendwo aus der Gegend von Khon-Khaen. Mehr weiß ich nicht über sie.«


  »An welcher Bar haben Sie sie kennengelernt? Wir werden alles nachprüfen. Sie sind verdächtig, Mister.« »Die Bar heißt ›Heart On Fire Bar‹ und liegt in Patong.« »Warum haben Sie das Mädchen ermordet?«


  »Ich habe sie nicht ermordet. Das wissen Sie! Ich habe die ganze Zeit im Frühstücksraum gesessen. Ich hatte überhaupt keine Möglichkeit, sie umzubringen. Einen Grund hatte ich auch nicht.«


  »Hat es Streit gegeben zwischen Ihnen, in der letzten Nacht?« Der Polizist ließ sich nicht beirren.


  »Nein! Ich mochte das Mädchen sehr gern.«


  »Nehmen Sie Drogen?«


  »Nein, zum Teufel. Was wollen Sie von mir. Ich will mit meiner Botschaft telefonieren, schließlich habe ich ein Recht dazu.«


  »Jetzt nicht. Wir haben Drogen gefunden in Ihrem Bungalow. Heroin, reines Heroin. Wissen Sie, was auf Drogenbesitz für eine Strafe steht?«


  »Ja, die Todesstrafe. Ich hatte aber keine Drogen.« »Vielleicht kommen Sie ja mit einigen Jahren Gefängnis weg. Bei Europäern ist unsere Justiz oft sehr großzügig. Aber einige Jahre in unseren Gefängnissen sind ganz genauso wie die Todesstrafe. Sie werden Ihre Entlassung nicht erleben. Sie sterben schon vorher.«


  »Ich habe nichts getan. Was wollen Sie von mir?« »Ich möchte, dass Sie ein wenig kooperativ sind. Warum sprechen Sie so gut Thai? Sie leben in Thailand, nicht wahr?«


  »Nein, früher habe ich hier gelebt. Ich habe in Bangkok an der Chulalongkorn-Universität studiert.«


  »Was haben Sie studiert?«


  »Mathematik.«


  »Sehr gut, dann können Sie sicher gut rechnen, bestimmt besser als ich. Was denken Sie, hat den thailändischen Staat unser heutiger Einsatz gekostet? Was denken Sie, wird er noch kosten?«


  »Ich weiß es nicht. Es interessiert mich auch nicht. Ich bin unschuldig. Ich habe jede Menge Zeugen. Jeder Gast im Frühstücksrestaurant wird Ihnen bestätigen, dass ich die gesamte Zeit im Restaurant gesessen habe. Finden Sie lieber den Mörder, als mich weiterhin zu belästigen.« Grod war aufgebracht.


  »Nachforschungen kosten Geld, viel Geld. Die Polizei hat kein Geld. Wir können Ihr Alibi nicht überprüfen. Ich muss meine Untergebenen bezahlen. Es ist alles sehr teuer.«


  Jetzt glaubte Grod, verstanden zu haben. Korruption. Der Mann forderte ganz offen Geld von ihm.


  Grod griff in die Tasche und nahm ein Bündel Scheine heraus. Er legte zehn Eintausend-Baht-Scheine (etwa € 250) auf den Tisch. Der Polizist rührte sie nicht an. »Ihr Geld müssen wir für‹ s Erste konfiszieren.« Er deutete auf das Bündel Geldscheine. »Geben Sie es mir.« Widerwillig reichte ihm Grod das Geld.


  Ohne es zu zählen, steckte der Polizist das Geld in die Tasche seiner Uniformjacke.


  »Sie bekommen selbstverständlich eine Quittung. Oder möchten Sie keine Quittung?«


  »Nein, ich brauche keine Quittung. Ich vertraue Ihnen blind.« Grod kochte innerlich vor Wut.


  Neun der Eintausend-Baht-Scheine, die zwischen den beiden auf dem Tisch lagen, steckte der Polizist ebenfalls ein. Einen Schein gab er Grod zurück.


  »Nehmen Sie«, sagte er, »Sie brauchen Geld für ein Taxi.«


  Dann schob er Grod seinen Pass und sein Handy zu. »An Ihrer Stelle würde ich Phuket sehr bald verlassen.« »Kann ich gehen?«, fragte Grod unsicher.


  »Natürlich, Sie haben doch ein sehr gutes Alibi.« Grod nahm ein Taxi und ließ sich zur nächsten Filiale der ›Thai Farmers Bank‹ bringen. Hier hob er Geld ab. Wie viel er der Polizei ›gespendet‹ hatte, wusste Grod nicht mehr. Es war viel Geld. Dem Taxifahrer, der auf ihn vor der Bank wartete, gab er die Adresse der Bar von Porn.


  »Wenn du schnell fährst, zahle ich das Doppelte«, erklärte er dem Fahrer.


  Die Bar von Porn war noch nicht geöffnet. Ein junges Mädchen werkelte darin.


  »Wo ist Porn«, fragte Grod.


  »Sie ist noch nicht hier. Porn schläft sicher noch«, kicherte sie.


  »Wo wohnt sie?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete die Kleine.


  »Fällt es dir jetzt ein?«, fragte Grod, indem er ihr tausend Baht auf den Tisch legte.


  »O.k., ich bringe dich zu ihr. Ich muss nur erst hier abschließen.« Sie steckte das Geld ein.


  Jetzt konnte Grod schnell Judith in Bangkok anrufen. Sein Handy hatte er ja wieder zurückerhalten.


  »Hallo Grod«, flötete Judith. »Ich habe schon an der Nummer erkannt, dass du es bist, der anruft. Toll, was?« »Judith, triff dich nicht mit den Leuten aus dem RubinTower. Es ist gefährlich. Versprich mir das!«


  »Grod, was ist los? Ich war bereits im Rubin-Tower. Gestern Abend war ich mit Mister Ho essen. Er war sehr nett und zuvorkommend.«


  »Warst du mit Ho allein, war Tjam nicht dabei?« »Nein, Tjam ist zur Zeit in Singapur. Er kauft Edelsteine ein.«


  Tjam war nicht in Singapur. Grod glaubte es zu wissen. Tjam war auf Phuket.


  »Grod, was ist los? Du klingst so sonderbar.«


  »Heute Abend bin ich wieder in Bangkok. Dann erzähle ich dir alles. Geh bitte bis dahin nicht aus dem Hotel. Schließ dich in deiner Suite ein. Mach niemandem auf.« »Grod, was ist los?«


  »Ich erzähle es dir heute Abend.« Dann legte er auf.


  »Komm.« Die Kleine fasste Grod an der Hand. »Ich bringe dich zu Porn.«


  Das Mädchen zog ihn zum Taxistand. Dort erklärte sie einem Fahrer die Adresse.


  Porn wohnte zusammen mit einigen anderen Bargirls in einer kleinen Holzhütte außerhalb des Ortes. Das Mädchen ging hinein, während Grod draußen wartete. Nach wenigen Augenblicken kam sie mit Porn zurück. »Phii Süüa, was ist geschehen?«, Porn merkte sofort, dass etwas nicht stimmte. »Ich wusste gar nicht, dass du wieder auf Phuket bist.«


  »Komm mit, ich erzähle es dir später.«


  Grod zog sie zum Taxi.


  »Wohin fahren wir?«, fragte Porn.


  »Erst zurück zu deiner Bar. Wir müssen deine junge Kollegin wieder zurückbringen. Danach fahren wir zu meinem Hotel.«


  Porn nickte wortlos.


  Sie brachten die Kleine zur Bar zurück und ließen sich dann vom Taxi zum ›Karon-Inn‹ bringen. Hier setzten sie sich in das Restaurant.


  »Was möchtest du?«, fragte Grod.


  »Einen Kaffee.«


  »Zwei Kaffee bitte«, bestellte Grod.


  »Was ist geschehen?«, fragte Porn.


  »Lai ist tot. Sie wurde heute Morgen in meinem Bungalow ermordet.«


  Porn zuckte sichtlich zusammen.


  »Oh, Buddha! Warum?«


  »Ich weiß es nicht. Ich muss Phuket schnell verlassen. Du musst mir bei einigen Dingen helfen.«


  »Was soll ich tun?«


  »Du musst die Adresse ihrer Familie herausbekommen. Ich denke, an ihrer Bar kann man dir weiterhelfen. Ihre Leute müssen benachrichtigt werden.«


  »O.k., das mache ich.«


  »Soweit ich weiß, war Lai Ernährer ihrer Familie. Sie hat zwei kleine Kinder. Ihre Familie wird Geld brauchen. Ich werde dir Geld für ihre Kinder geben. Du musst auch dafür sorgen, dass ihre Sachen, Kleider und so weiter in ihr Dorf gelangen. Kannst du das für mich machen?« »Keine Sorge, Phii Süüa, ich schaffe das alles. Vertraue mir.«


  »Natürlich brauchst auch du Geld. Du wirst wohl selbst in ihr Dorf fahren müssen. Du hast Verdienstausfall und Kosten. Selbstverständlich werde ich dir ebenfalls Geld geben.«


  »Danke, du gehörst zu den wenigen guten Männern«, sagte Porn.


  Seltsam, dachte Grod. Fast genau den gleichen Satz hatte Lai heute Morgen noch zu ihm gesagt - jetzt war sie tot. »Phii Süüa«, Porn streichelte seine Hand. »Lass uns anfangen, Koffer packen.«


  Nur widerstrebend ging Grod mit Porn zu seinem Bungalow. Im Geiste sah er noch Lai mit durchtrennter Kehle auf dem Bett liegen. Er musste sich überwinden und öffnete die Tür zu seinem Bungalow.


  Alles sah aus wie früher. Die Räume waren gereinigt worden. Keine Spur von Blut war zu erkennen. Grod war erleichtert.


  Ein süßlicher Geruch von brennenden Räucherstäbchen lag in der Luft. Auf einem Nachtschrank stand jetzt eine kleine Buddha-Statue, umgeben von einigen geschlossenen Lotusblüten. Davor glimmten neun Räucherstäbchen. Porn kniete sich mit zusammengelegten Händen vor die kleine Statue und betete. Sie verneigte sich drei Mal, dann stand sie auf.


  »Komm, fangen wir an«, sagte sie, während sie begann, Kleidungsstücke, Kosmetika und alles, was Lai gehört hatte, in einen Koffer zu packen. Grod suchte seine Dinge zusammen.


  Dann gingen sie zur Rezeption. Grod bezahlte die Rechnung. Er hatte den Eindruck, als sei man froh, dass er auszog.


  Sie wuchteten die Koffer in ein Taxi.


  »Als erstes zu einem Reisebüro, egal welches.« Grod kaufte ein Ticket nach Bangkok, während Porn im Taxi auf ihn wartete.


  »Zum Flughafen«, sagte Grod.


  Während der Fahrt zum Flughafen sprachen sie kaum. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.


  Am Flughafen verabschiedete sich Grod von Porn. Sie sollte mit dem Taxi zurückkehren. Die Sachen von Lai nahm sie heute mit in ihre Hütte. Noch heute Abend wollte sie an der Bar von Lai versuchen, deren Adresse herauszufinden.


  »Was soll ich machen, wenn niemand ihre Adresse kennt?«, wollte Porn wissen. »Wohin soll ich dir dann das Geld, das du mir für Lais Kinder gegeben hast, schicken?«


  »Dann behalt es. Du hast ja auch Kinder.«


  Porn schlang ihre Arme um Grods Hals.


  »Schade, dass es so gekommen ist. Du bist ein guter Mann.« Sie gab ihm einen kurzen Kuss auf die Lippen, dann ging sie, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Am Abend war Grod wieder in Bangkok. Er ließ sich vom Taxi direkt zum ,Bayoke-Song‹ bringen. An der Rezeption fragte er nach Judith Helfer.


  »Die Dame erwartet Sie in ihrer Suite, Mister Jäger.« »Was ist los, Grod?« Judith sah ihn besorgt an. »Was ist geschehen? Setz dich.« Sie deutete auf eine große, grün gestreifte Sitzgruppe.


  »Möchtest du etwas trinken?«


  »Ein Bier.«


  Judith nahm zwei Flaschen Singha-Bier aus der Minibar und stellte sie zusammen mit zwei Gläsern auf den Tisch. Grod öffnete die Flaschen und schenkte ein.


  »Erzähl bitte.« Judith sah Grod erwartungsvoll an. »Lai, die kleine Barfrau, mit der ich in den Issaan fliegen und Samrak besuchen wollte, ist tot.«


  »Mein Gott!«


  »Sie wurde in meinem Hotelbungalow ermordet.« »Grod, wie furchtbar!« Judith war kreidebleich geworden. »Wer war es?«


  »Deine Freunde aus dem Rubin-Tower, nehme ich an. Wahrscheinlich haben sie auch Fred auf dem Gewissen.« »Das kann ich einfach nicht glauben, Grod. Wir arbeiten schon sehr lange mit diesen Leuten zusammen. Ich vertraue ihnen.«


  »Ich denke, ich erzähle dir alles, was ich weiß«, sagte Grod. »Einiges ist sicher nicht angenehm für dich, aber es ist bestimmt besser, wenn du alles weißt.«


  »Ja, sag mir alles. Nimm keine Rücksicht auf Gefühle. Ich muss alles wissen.«


  »O.k., ich habe mich mit Lai, das ist die Freundin von Samrak, vor ihrem Tod ausgiebig unterhalten. Alles was ich erfahren habe, deutet darauf hin, dass Samrak lebt. Die thailändische Frau, die man in Deutschland tot aufgefunden hat, ist nicht Samrak. Samrak lebt in Thailand und ist offensichtlich sehr lebendig.«


  »Du deutetest so etwas ja bereits an. Samrak gibt es also noch. Wie geht es weiter?«


  »Es tut mir leid, Judith. Fred scheint dich belogen zu haben. Wenn er dir gesagt hat, er habe Samrak nie wiedergesehen, weil ihr Vater eine Heirat zwischen den beiden verboten hat, scheint dieses nicht zu stimmen. Samrak war mit Fred, mit deinem Fred, verheiratet. Sie lebten gemeinsam in einem Haus im Issaan.«


  »Du meinst, Fred war zur gleichen Zeit sowohl mit mir als auch mit dieser Samrak verheiratet? Wie kann das gehen?«


  »In Thailand ist so etwas möglich. Man hat hier nicht die gleichen Melderegister, wie du sie von Deutschland kennst.«


  Judith nickte stumm, sagte jedoch kein Wort.


  »Auch Samrak ist zwei Mal verheiratet. Sie hat in Phuket einen thailändischen Ehemann und war zugleich im Issaan mit Fred verheiratet. Samrak verfügt über sehr viel Geld. Sie besitzt etliche Bars auf Phuket. An einer dieser Bars arbeitete übrigens Lai.«


  »Woher hat Samrak das viele Geld? Von Fred?« »Ja, ich denke, so ist es. Fred hat ihr ein Haus im Issaan gekauft und ihr wohl auch sonst noch viel Geld gegeben.«


  »Wozu das alles? Wenn er die Kleine lediglich im Bett haben wollte, musste er nicht soviel Geld investieren.« »Irgendwie steckt Tjam vom Rubin-Tower mit in der Sache. Vielleicht haben die beiden einen Weg gefunden, größere Mengen von Edelsteinen nach Deutschland zu schmuggeln. Samrak war hier wohl ebenfalls beteiligt.« »Wie kommst du auf Tjam?«


  »Er war oft mit Fred und Samrak an den Bars in Phuket. Auch jetzt bin ich sicher, dass Tjam nicht in Singapur, sondern auf Phuket war. Er war es wohl, der Lai umbringen ließ, oder es gar selbst getan hat, weil sie zuviel wusste.«


  »Ich mochte Tjam nie besonders, Ho halte ich allerdings für einen Ehrenmann«, antwortete Judith nachdenklich. »Täusch dich nicht, er trägt eine gute Maske.«


  »Das alles hast du von Lai erfahren?«, fragte Judith. »Ja, kurz vor ihrem Tode erzählte sie es mir.«


  Judith war aufgestanden und ging unruhig im Zimmer umher. Tränen liefen ihr aus den Augen. Auch Grod war aufgestanden.


  Dann blieb Judith vor ihm stehen und sah ihm in die Augen.


  »Grod!«, sie legte ihren Kopf an seine Schulter. Dann begann sie hemmungslos zu schluchzen.


  »Grod, ich bin ja so dumm gewesen. Ja, so ist es gewesen. Ich glaube die ganze Geschichte. So ist alles gewesen.«


  Grod streichelte ihr sanft über das Haar.


  »Lass mich bitte ein wenig allein«, sagte sie plötzlich und schob ihn weg. Ich muss mir über so vieles klar werden. »Sei mir bitte nicht böse. Ich muss etwas allein sein. Ich melde mich bei dir, o.k.?«


  »Gut, ich bin im Hotel. Ruf mich über das Handy an, wenn du mich brauchst.«


  »Danke Grod, du bist ein guter Mann.« Das dritte Mal an diesem Tag hörte Grod jetzt dieses Kompliment.


  Grod saß im neunzehnten Stockwerk des Hotels unter einem Baum am Fenster. Der Raum war so hoch, dass ein Baum darin stehen konnte. Er schaute auf das inzwischen nächtliche Bangkok unter sich. Vor sich hatte er ein ›Pitcher‹, einen Literkrug Karlsberg Bier und ein Glas stehen. Langsam wurde er wieder Herr seiner Gefühle. Lai war tot. Grod hatte sie gemocht.


  Das Handy meldete sich.


  »Wo bist du?« Es war Judith.


  »Ich sitze im Foyer, im neunzehnten Stock.«


  »Warte bitte, ich komme zu dir.«


  Nach nur wenigen Minuten erschien Judith. Sie sah ernst aus, war aber nicht mehr verzweifelt. Sie lächelte ein wenig, als sie Grod sah.


  »Ich möchte auch einen Liter Bier. Ich möchte mich betrinken.«


  Grod bestellte.


  »Wie geht es dir?«, fragte Grod.


  »Danke, besser. Es ist gut, dass ich jetzt alles weiß, aber es schmerzt doch etwas.« Sie versuchte zu lächeln. »Ich verstehe dich.« Grod wusste nicht recht, was er sagen sollte.


  »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Judith.


  »Wir stehen wieder am Anfang. Ich habe keine Adresse von Samrak. Das einzige, was ich weiß ist, dass sie zur Zeit im Issaan ist. Sie lebt in der Nähe der kleinen Stadt ›Nong-Haan‹ in der Provinz ›Udon-Thani‹, im Issaan. Das hilft uns nicht viel weiter.«


  »Wir fahren in den Issaan und finden Samrak. Ich will mit ihr sprechen.« Judith war plötzlich voller Tatendrang. »Kennst du die Gegend dort?«


  »Ich war lange im Issaan, die Stadt Nong-Haan kenne ich jedoch nicht.«


  »Wir werden Samrak finden. Du hilfst mir doch, nicht wahr?«


  »Ja, natürlich helfe ich dir.«


  »Grod, wir müssen etwas für die Familie von dieser Lai tun. Ich denke, dass wir den Leuten zumindest etwas Geld anbieten sollten. Natürlich kann man kein Menschenleben bezahlen, aber ich hätte ein besseres Gefühl.« »Ich habe es bereits veranlasst. Ein anderes Barmädchen, sie heißt Porn, fährt zu Lais Familie, gibt Lais Kleidung und andere Sachen ab und händigt den Leuten für die Kinder, die jetzt Waisen sind, etwas Geld aus. Ich habe Porn das Geld dafür bereits gegeben.«


  »Danke, dass du daran gedacht hast. Ich werde dir den Betrag umgehend auf dein Konto schicken.«


  »Wann fahren wir in den Issaan?«, wollte Grod wissen. »So bald wie möglich. Morgen?«, antwortete Judith. »Gut, ich besorge die Tickets gleich morgen Früh. Lass uns für heute Schluss machen. Morgen können wir alles Weitere besprechen.«


  Grod ging zur Rezeption und ließ sich ein Zimmer geben. Er brachte Judith zu ihrer Suite und ging dann in seine Räume.


  Grod schlief sehr schnell ein.
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  Von seinem Zimmer aus rief Grod bei Thai Airways an. Zwei Plätze nach Udon-Thani waren frei. Um 11:00 Uhr ging die Maschine.


  Per Zimmertelefon weckte er Judith.


  »Wir fliegen um 11:00 Uhr. Es wird also Zeit. Pack deine Sachen. Ich erwarte dich zum Frühstück im Restaurant im neunzehnten Stock.«


  »Ich bin gleich da!«


  Grod musste nicht lange warten. Judith kam sehr schnell. »Meine Koffer sind schon gepackt. Wir können also jederzeit los.«


  »Gut, etwas Zeit haben wir ja noch.«


  »Wo ist das eigentlich, dieses ›Udon-Thani‹?«, fragte Judith.


  »Im Nordosten Thailands. ›Udon-Thani‹, oft lediglich ›Udon‹ genannt, ist die Hauptstadt der gleichnamigen Provinz. Sie ist Handels- und Wirtschaftszentrum der umliegenden Agrarregionen. Udon hat heute etwa 80.000 Einwohner.«


  »Danke, mein wandelndes Lexikon.«


  Sie fuhren direkt zum Flughafen. Hier kaufte Grod zwei Tickets nach Udon-Thani. Ein kurzer Flug, eine Stunde. Mittags waren sie bereits am Ziel.


  Sie standen ein wenig verloren auf dem kleinen Flughafen.


  »Wohin nun?«, fragte Judith.


  »Ich denke, nach Nong-Haan«, antwortete Grod. »Also los, fahren wir.«


  Sie bestiegen eines der Taxis vor dem Flughafengebäude. »Pai nai - Wohin?« Der Taxifahrer sprach kein englisch. »Nach Nong-Haan.«


  »Wohin dort?«


  »In irgendein Hotel.«


  »Ich kenne kein Hotel in Nong-Haan«, gab der Fahrer zu bedenken. »Vielleicht gibt es dort gar kein Hotel.« »Fahren Sie«, antwortete Grod. »Wir suchen uns schon ein Hotel in Nong-Haan.«


  Nach etwa fünfundvierzig Minuten waren sie in NongHaan. Es gab wirklich kein Hotel dort. Ein etwas älterer Mann, den sie fragten, erinnerte sich jedoch, dass ein ganzes Stück außerhalb von Nong-Haan, an der Straße nach Udon ein Resort liege.


  Sie fuhren also wieder die Straße zurück in Richtung Udon-Thani. Nach ein paar Kilometern führte ein kleiner Weg nach rechts von der Straße ab zum Resort. ›SinSana Resort‹ stand in großen thailändischen Buchstaben auf einem Schild.


  Etwa fünfzehn kleine Bungalows und ein flaches Haupthaus standen an kleinen roten Schotterwegen in einer Gartenanlage. Einige Hühner liefen herum. Ein großer Hund beschnupperte die Neuankömmlinge.


  Eine junge Frau empfing sie.


  »Haben Sie Platz für uns, können wir zwei Bungalows mieten?«, fragte Grod.


  »Nein, nur noch einen Bungalow und der ist ohne Klimaanlage.«


  Grod übersetzte für Judith.


  »O.k.«, nickte Judith. »Nehmen wir die Hütte.« Die junge Frau, sie hieß ›Lek‹1, brachte sie zum Bungalow. Der Hund folgte. Eine große ›Drei‹ war auf die Tür gemalt. Bungalow Nummer 3 war strohgedeckt und mit Blumen bewachsen.


  1 ›Lek‹, zu deutsch ›die Kleine‹.


  



  Das Häuschen hatte nur einen einzigen kleinen Raum sowie eine winzige Toilette thailändischer Art. In diesem Raum stand ein breites Bett, die Matratzen waren durchgelegen, ein kleiner Tisch mit dicker Tischplatte und zwei Plastikstühle. Mehr nicht.


  Durch eine weitere Tür konnte man auf eine kleine Terrasse treten. Vor der Terrasse lag ein Teich.


  Nach dem Teich hinter der Hotelanlage begannen die Reisfelder.


  Lek gab ihnen eine Flasche Wasser und zwei Gläser. Dann ließ sie die beiden allein, den Hund nahm sie mit sich.


  »Toll hier, was?«, spottete Grod.


  »Mir gefällt´ s«, lächelte Judith.


  Dann standen sie auf der Terrasse und betrachteten die neue Umgebung.


  »Sind das Reisfelder?«, fragte Judith und zeigte auf die Felder hinter der Hotelanlage.


  »Ja, überall sind hier Reisfelder. An jeder freien Stelle wird hier Reis angebaut.«


  »In dem Teich dort, sind da wohl gefährliche Tiere drin?« »Das glaube ich nicht, aber sicher kann man nie sein. Wenn du an Krokodile denkst, so kann ich dich beruhigen. Krokodile sind bestimmt nicht in diesem Teich. Fische werden darin sein, und Schildkröten. Es ist allerdings auch nicht auszuschließen, dass Schlangen in dem Wasser sind.«


  »Sind die giftig?«


  »Ja, es gibt einige giftige Schlangen hier.«


  »Was für Schlangen?«


  »Hauptsächlich wohl Kobras. Dort in den Reisfeldern leben Tausende. Sie sind sehr giftig. Ebenfalls sehr giftig ist die Krait, eine Schlange mit gelben und schwarzen Bändern. Dann gibt es noch ein paar grüne Vipern. Die giftigste Schlange jedoch, die hier lebt, ist die Königskobra. Sie kann fünf Meter lang werden und ist absolut tödlich.«


  »Solch einer langen Giftschlange möchte ich nicht gern begegnen.«


  »Sie ist nur sehr selten. Übrigens greifen Kobras kaum von sich aus an. Meist flüchten sie.«


  »Na, Gott sei Dank«, Judith schüttelte sich vor Ekel. »Es gibt auch noch nette Skorpione hier und Thakarp.« »Thakarp, was ist denn das?« Judith kannte sich mit solchen Tieren nicht aus.


  »Ein Thakarp ist ein Tausendfüßler. Er sieht genauso aus, wie unsere Tausendfüßler in Deutschland. Allerdings ist er größer, viel größer. Er kann bis zu 40 cm lang werden. Solch ein Thakarp ist äußerst gefährlich. Nicht nur der Biss an sich ist giftig, schon die bloße Berührung des Tiers erzeugt ernstzunehmende Vergiftungen. Erwachsene Männer sollen nach dem Biss eines Thakarps vor Schmerzen schreien. Selbst im Überlebensfalle ist der Betroffene über mehrere Wochen hinweg schwer krank.« »Nach deinen Schilderungen fühle ich mich hier richtig wohl.« Judith war wenig begeistert.


  »Du bist jetzt im Issaan, du wolltest hier hin. Hast du dir einmal die Toilette betrachtet?«


  »Nein. Wieso, was ist mit der Toilette?«


  »Geh gucken.«


  Judith ging in die kleine Toilette. Sie stieß einen schrillen Schrei aus. Grod ging ihr lächelnd nach.


  »Grod!« Judith deutete auf eine dicke Kröte, die in der Mitte des kleinen Raums saß.


  »Eine Kröte, nichts Gefährliches.« Grod griff das Tier und warf es aus der Tür.«


  »Grod, ich werde verrückt hier. Ich werde heute Nacht kein Auge zumachen.«


  »Du wirst dich daran gewöhnen, du bist im Issaan.« Sieh dir die Toilette an, kein Papier. Ich weiß gar nicht, wie ich ...«


  »Mit Wasser. Statt Papier schöpfst du Wasser aus dem Wasserbottich hier.«


  »Das Wasser, in dem vorher die Kröte gesessen hat? Grod, ich werde hier bestimmt verrückt.«


  Es klopfte an der Tür. Lek bat sie, zu kommen. Der Hotelbesitzer und seine Frau wollten sie gern kennenlernen. »Komm, gehen wir.«


  Grod fasste Judith an der Hand und zog sie aus dem Haus. Lek führte sie über einen kleinen Hof zum Haupthaus. Der Besitzer der Hotelanlage und seine Frau saßen dort unter einem kleinen Vordach. Neugierig betrachteten sie die beiden Europäer.


  Grod stellte Judith und sich vor. Die Leute waren glücklich, sie als Gäste in der Hotelanlage zu haben.


  »Wir haben sehr selten Farangs - Europäer - als Gäste hier. Eine europäische Frau war noch nie bei uns«, erklärte der Mann. Er hieß Vingchan, genau, wie der Edelsteinexperte aus dem Rubin-Tower.


  Die Hotelbesitzer baten Judith und Grod, Platz zu nehmen. Die Frau wurde von ihrem Mann ›Chang-Nam‹1 genannt, wohl, weil sie recht dick war. Sie servierte eine schwarz-rote Suppe. Auch der Hund war wieder da. Er legte sich neben den Stuhl von Grod.


  1 ›Chang-Nam‹ heißt wörtlich ›Wasser-Elefant‹. Gemeint ist ein Flußpferd. 


  



  »Sie haben sicher Hunger. Essen Sie mit uns.«


  Judith warf einen skeptischen Blick auf die eigentümliche Suppe.


  »Sie müssen dieses Essen nicht bezahlen. Sie sind unsere Gäste«, versicherte die Frau.


  »Was ist das?«, fragte Judith.


  »Blutsuppe, geronnenes Schweineblut. Sehr lecker.« Judith verdrehte die Augen, aber sie setzte sich. »Grod, ich werde verrückt, ganz bestimmt. Ich kann doch das Zeug nicht essen.« Judith sprach deutsch und so konnten die Gastgeber von dem Gespräch nichts verstehen.


  »Iss, beleidige die Leute nicht. Sie meinen es nur gut mit dir!«


  Während Grod und der Hotelbesitzer kräftig zulangten, rührte Judith verzweifelt in der schwarz-roten Suppe. »Grod, hilf mir.«


  »Probier´ es einfach, die Suppe schmeckt gar nicht schlecht«, machte Grod ihr Mut.


  Ganz vorsichtig nippte Judith an ihrem Löffel.


  »Na, schmeckt‹ s«, fragte Grod.


  »Hör bloß auf. Ich werde mich bestimmt gleich übergeben müssen.«


  Die Frau des Hotelbesitzers sah, dass Judith ein Problem mit der Suppe hatte.


  »Kann deine Frau die Suppe nicht essen?«, fragte sie Grod.


  »Doch, aber in Deutschland essen wir sehr selten Blutsuppe. Sie ist es einfach nicht gewohnt.«


  »Sie muss die Suppe nicht essen«, erklärte die ChangNam fürsorglich. »Ich bringe ihr etwas anderes.« Mit diesen Worten nahm sie die Schüssel vor Judith weg und trug sie ins Haus.


  »Was ist los?«, fragte Judith erleichtert.


  »Du bekommst etwas anderes«, erklärte ihr Grod. »Gott sei Dank!«


  Judith bekam etwas anderes. Die Frau des Hotelbesitzers stellte einen großen Teller vor Judith hin. Der Teller war gefüllt mit frittierten Käfern.


  »Maeng-Kinun1«, erklärte Chang-Nam. »Aroi maak! - sehr lecker!«


  



  1 Maeng-Kinun sind etwa bohnengroße Käfer. Diese und auch andere Käfer werden in dieser Gegend sehr gern gegessen. Eigentlich ißt man im Issaan alles.


  Judith saß kerzengerade auf dem kleinen Stuhl. Ihre Augen waren in Panik weit aufgerissen. Sie starrte auf den Teller.


  »Seap laii laii! - sehr lecker!«, bekräftigte die Frau erneut, jetzt in laotischer Sprache.


  Judith saß wie versteinert da. Sie starrte auf den Teller mit den Käfern. Dann begann sie ganz langsam zu sprechen: »Grod, es ist bald so weit. Gleich wird mir schlecht. Ich kann doch nicht einen Teller voller Käfer essen.« Judith war verzweifelt.


  »Die Frau hat gesagt, sie seien sehr lecker«, versuchte Grod zu beschwichtigen.


  Plötzlich sprang Judith auf. Ihr Stuhl kippte um. Mit vor den Mund gehaltenen Händen stürmte sie zu ihrem Bungalow. Dann hörte man sie würgen.


  »Mag deine Frau keine Maeng-Kinun?«, fragte ChangNam besorgt.


  »Doch, sehr gern«, log Grod. »Sie ist nur das Fliegen mit dem Flugzeug nicht gewöhnt. Da wird ihr hinterher oft schlecht.«


  Diese Erklärung akzeptierte die Frau. Deswegen werde sie auch nie mit solch einem Flugzeug fliegen, belehrte sie Grod.


  Judith kam kreidebleich zurück. Sie setzte sich und war bemüht, den Teller mit den Käfern nicht mehr zu betrachten. Hin und wieder nahm sich Chang-Nam ein paar Käfer von dem Teller, um sie genüsslich zu verspeisen. Sie waren wohl wirklich sehr lecker.


  »Wie lange werden Sie bleiben?«, fragte Vingchan. »Wir wissen es noch nicht«, antwortete Grod.


  Lek, die Hotelangestellte, hatte inzwischen ein paar große Flaschen Chang-Bier gebracht. Auch die Gläser dazu hatte sie aufgetrieben. Beim Servieren naschte auch sie einige der leckeren Käfer.


  »Was machen Sie in dieser Gegend?«, fragte Vingchan. »Wollen Sie nach ›Baan-Chiang‹?«


  Baan-Chiang ist eine Ausgrabungsstätte in der Nähe. Dort wurden seit 1966 Funde gemacht, die darauf schließen lassen, dass es in dieser Gegend die ersten Siedlungen von Menschen gegeben hat. Schon vor mehr als 5.500 Jahren gab es hier ein Zentrum zur Bronzeherstellung. Riesige Mengen an Speerspitzen, Tonscherben und Krügen wurden in der Erde gefunden. Man kann sie heute in Museen vor Ort betrachten. Gräberfelder, jetzt überdacht, werden nun von einigen wenigen Touristen besichtigt.


  »Ja, nach ›Baan-Chiang‹ wollen wir natürlich auch«, bestätigte Grod vage. Dann beschloss er jedoch, Vingchan gezielter zu fragen:


  »Wir suchen noch eine Freundin von uns. Sie hat uns vor einigen Monaten in Deutschland besucht. Leider haben wir aber ihre Adresse verloren.«


  »Wissen Sie den Ort, in dem sie lebt?«


  »Leider nein. Wir haben ja ihre Adresse nicht mehr. Sie lebt in der Nähe von Nong-Haan. Wahrscheinlich lebt sie in einem europäischen Haus, mit blauen Dachziegeln.« »Wie heißt sie denn?«


  »Samrak.«


  »Samrak gibt es viele. Habt ihr keinen Nachnamen von ihr?«


  »Nein. Wir haben sie stets nur Samrak genannt.« »Geht morgen zur Poststelle in Nong-Haan. Dort kann man euch vielleicht weiterhelfen. Wenn ihr ihr aus Deutschland einmal einen Brief geschrieben habt, stehen die Chancen ganz gut. Falls sie nämlich einmal Post aus Deutschland bekommen hat, wissen die Leute auf der Poststelle das. So etwas ist hier selten. Vergesst nicht, den Postangestellten ein kleines Trinkgeld zu geben. Dann werden sie sich sehr bemühen.«


  Das war ein guter Tipp.


  »Ich habe noch eine Bitte«, sagte Grod. Kannst du mir eine Pistole oder einen Revolver besorgen?«


  »Wenn du bezahlen kannst, kein Problem. Hast du an etwas Bestimmtes gedacht?«


  »Nein, aber ich hätte gern etwas Gutes. Es kommt auf den Preis nicht an.«


  »O.k., morgen Abend hast du eine Waffe, eine sehr schöne Waffe. Sie wird dir bestimmt gefallen.« Der Hotelbesitzer war sich sicher.


  Judith drängte zum Aufbruch. Grod trank sein Bier aus und sie verabschiedeten sich.


  »Wir werden ein wenig spazieren gehen«, erklärte Grod. »Wir wollen unsere nähere Umgebung kennenlernen.« »Wenn ihr in die Reisfelder geht, solltet ihr vor Einbruch der Dunkelheit zurück sein. Oder, ihr nehmt euch Gummistiefel von mir mit. Gerade in der letzten Woche hatte ich eine große Kobra in meinem Haus. Das ist kein gutes Omen.«


  »Nein, danke. Wir brauchen keine Gummistiefel. Wir sind rechtzeitig zurück.«


  Gemeinsam gingen sie durch die Gartenanlage zwischen den Bungalows entlang in Richtung der Reisfelder. Judith hatte Grods Hand gegriffen. Der Hund folgte ihnen. »Warum sollen wir vor Einbruch der Dunkelheit zurück sein?«, fragte Judith. »Was meinte er mit den Gummistiefeln?«


  »Es ist wegen der Schlangen. Es gibt sehr viele Schlangen in den Reisfeldern. Nach Einbruch der Dunkelheit, oder auch bei Regenwetter wird es dort gefährlich. Deshalb ziehen sich die Leute hier, falls sie dann in die Felder müssen, Gummistiefel an.«


  »Durch Gummistiefel können Schlangen nicht hindurchbeißen?«


  »Nein, das schaffen sie nicht.«


  »Aber wir gehen doch jetzt zu den Reisfeldern. Wir haben keine Gummistiefel.«


  »Es ist jetzt nicht gefährlich. Sieh, die Leute, die dort arbeiten, gehen barfuß.« Grod deutete auf eine Gruppe von Bauersfrauen, die in den Feldern arbeiteten.


  »Erst gegen Abend oder bei Regen ist es etwas gefährlicher.«


  Die Reisfelder waren etwa zehn Meter breit und doppelt so lang. Sie standen etwa zwanzig Zentimeter unter Wasser. Bis hin zum Wald in der Ferne lagen Hunderte dieser kleinen Felder nebeneinander. Sie waren durch kleine Erdwälle getrennt, auf denen man sich trockenen Fußes bewegen konnte. Zu dieser Jahreszeit wurde der Reis gerade frisch angepflanzt. Kleine, etwa dreißig Zentimeter hohe Reispflanzen standen im Wasser.


  »Sind hier bestimmt keine Schlangen?«, fragte Judith unsicher.


  »Doch, sehr viele sogar. Hunderte von Schlangen sehen dich jetzt, aber du siehst keine einzige.«


  Grod hockte sich hin und beobachtete konzentriert das Wasser im neben ihm liegenden Feld. Dann zeigte er auf eine Stelle.


  »Sieh, dort ist eine Kobra.«


  Judith klammerte sich erschrocken an Grod, war jedoch interessiert.


  »Ich sehe nichts. Wo ist sie?«


  »Grod riss einen Halm aus der Erde. Mit diesem zeigte er auf eine Stelle im Wasser. Der Halm berührte die Wasseroberfläche.


  »Dort, siehst du sie nicht?«


  »Das Ding? Das ist eine Kobra? Die sieht ja aus, wie ein etwas längerer Wurm. Sie ist wohl noch sehr klein und ungefährlich.«


  »Du hast nur halb recht. Sie ist sehr klein, ein junges Tier. Sie jedoch als ungefährlich zu bezeichnen, ist ein Irrtum. Sie ist tödlich giftig.«


  »Das hätte ich dem kleinen Tierchen nicht zugetraut.« »Viele Menschen glauben, eine kleine Kobra sei weniger giftig als ein ausgewachsenes Exemplar. Die Gefährlichkeit einer Kobra hängt aber nicht von ihrer Größe, sondern von der Menge des Giftes ab, welches sie in ihren Giftdrüsen gespeichert hat«, erklärte Grod.


  »Aber eine große Kobra hat doch sicher größere Giftdrüsen und daher mehr Gift, oder?«


  »Das ist schon richtig. Das Gift eines solch kleinen Tieres reicht jedoch vollständig aus, einen Menschen zu töten. Trotzdem überleben viele den Biss einer Kobra.« »Sind sie immun?«


  »Nein. Bei jedem Biss verliert die Kobra etwas von ihrem Gift. Dieses wird zwar von ihrem Körper neu produziert, aber das dauert lange. Die Kobra muss also mit ihrem Gift haushalten. Hat sie ein paar Mäuse oder Ratten gejagt, so hat sie sehr viel Gift verloren. Würde sie nun einen Menschen beißen, reicht ihr verbliebenes Gift nicht mehr aus, den Menschen zu töten. Der Mensch wird den Biss überleben.«


  Judith hatte sich jetzt ebenfalls hingehockt und betrachtete die kleine Schlange im Wasser.


  »Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass diese kleine Schlange so giftig ist. Leben diese Schlangen stets im Wasser?«


  »Im Wasser und auf dem Lande. Kobras können sehr gut schwimmen. Jetzt sind wohl die meisten im Wasser und jagen Frösche. Heute Abend gehen sie an Land. Dann wird es hier etwas unangenehmer.«


  »Dann sollten wir auf jeden Fall hier weg sein.« Judith war es wohl ein wenig unbehaglich zu Mute.


  »Au! Grod mich hat etwas gebissen!« Judith schlug auf ihr Bein.


  »Komm weg da.«


  Grod griff ihre Hand und zog sie ein paar Schritte weiter. »Ameisen. Das brennt ganz schön, nicht wahr?«, fragte er, während er weitere Ameisen von ihrem Bein strich. »Das brennt wie Feuer. Was sind das hier für schlimme Ameisen?« Judith rieb sich die Bissstelle.


  »Du hast neben einem kleinen Ameisennest gestanden. Das mögen die Tierchen nicht. Es brennt noch ein bisschen, hört aber bald auf. Es ist nicht gefährlich.« Gemeinsam, wieder Hand in Hand, wanderten sie weiter durch die Felder. Sie kamen zu einer kleinen Baumgruppe. Ein Baum stand in einem braunen Erdhügel. »Sieh mal!«, Grod deutete auf den etwa einen Meter hohen Erdhaufen, der um den Baum aufgeschichtet schien. »Was ist das?«


  »Ein Termitenbau. Die Erde ist sehr hart. Millionen dieser Tiere, die Termiten, leben hier. Sie haben diesen Haufen angelegt.«


  Judith wollte nähertreten, um sich den Bau anzusehen, wurde jedoch von Grod zurückgehalten.


  »Bleib hier!«, Grod schien besorgt. »Bei diesen Termitenbauten habe ich oft ein ungutes Gefühl. Sieh die großen Löcher in dem Bau. Das werden wohl Höhlen von Schlangen sein. Große Kobras oder sogar Königskobras könnten darin leben.«


  »Die sind gefährlich?«, fragte Judith.


  »Die Königskobra ist die größte Giftschlange hier. Sie ernährt sich unter anderem von Kobras. Sie kann bis zu fünf Meter lang werden. Ihr Körper hat dann den Durchmesser eines Männerarms. Die Königskobra ist äußerst giftig. Soweit ich weiß, gibt es gegen ihren Biss kein Gegenmittel. Glücklicherweise ist die Königskobra sehr selten.«


  »Lass uns gehen, Grod. Du machst mir Angst.« Zwischen den Bäumen befand sich ein kleiner Teich. Lilafarbene Seerosen waren darin, das Wasser war schwarz. »Schön ist es hier. Unter den Bäumen brennt die Sonne nicht so sehr.« Judith schien ein wenig erschöpft. »Setz dich!« Grod deutete auf den Boden. Etwas Ähnliches wie Gras wuchs hier.


  »Ist das auch nicht gefährlich?«, Judith war vorsichtig. »Sind hier auch keine Schlangen?«


  Grod setzte sich und zog auch Judith herunter. Ein wenig unsicher setzte sie sich auf den Boden.


  »Du musst nur aufpassen, dass keine Ameisen dort sind, wo du dich hinsetzt.«


  Auch der Hund hatte sich hingelegt. Jetzt rollte er sich zusammen und begann zu schlafen.


  »Gibt es noch mehr gefährliche Schlangen hier?« »Kobras, auch die Königskobra, ich hatte dir von ihnen ja bereits erzählt, sind eigentlich nicht gefährlich. Sie greifen nicht an. Wenn sie Menschen sehen, flüchten sie. Es gibt jedoch auch andere Schlangen. Die Krait zum Beispiel. Diese Schlange greift an.


  »Krait? Das ist die mit gelben und schwarzen Bändern, nicht wahr?«


  »Du hast gut aufgepasst«, lobte Grod.


  »Es werden hier, im Issaan, so etliche Schauergeschichten über Schlangen erzählt, die schwer zu glauben sind«, fuhr Grod fort. »So soll sich zum Beispiel einmal eine große Python, eine Riesenschlange, nachts in eine Hütte geschlichen und dort einen schlafenden zwölfjährigen Jungen gefressen haben. Solch eine Netzpython kann durchaus 10 Meter lang werden und ist damit eine der größten Schlangen der Welt. Doch solche Vorfälle sind Gott sei Dank recht selten.


  Grod deutete auf den Teich. Ringe, als hätte man einen Stein hineingeworfen, hatten sich auf der Wasseroberfläche gebildet.


  »Beobachte die Oberfläche. Da schwimmt auch so einiges Getier.«


  »Was sind das für Tiere, Fische?«


  »Ja, hinzukommen noch Schildkröten und auch wieder Schlangen, Wasserschlangen.«


  »Und die sind sicherlich auch giftig, nicht wahr?« »Ja, sehr. In dieses Wasser würde ich nicht gehen. Schwarzes Wasser, besonders wenn Seerosen darauf sind, ist gefährlich. So sagen jedenfalls die Einheimischen.«


  »Die müssen es ja wissen, sie leben schließlich hier. Grod, lass uns gehen. Ich habe Angst, dass wir hier von der Dunkelheit überrascht werden. Du und Vingchan, der Hotelbesitzer, ihr habt mir Angst gemacht. Heute Nacht werde ich bestimmt von Schlangen träumen.«


  Sie gingen zurück. Sie wanderten durch die Gartenanlage des kleinen Bungalowhotels, an ihrem Häuschen vorbei und weiter hinauf zur Hauptstraße. Hier herrschte starker Verkehr, besonders viele Lastwägen waren unterwegs. Diese Straße durchquert den Nordosten Thailands von Ost nach West. In der Stadt Udon-Thani kreuzt sie eine ähnliche Straße, die von Bangkok kommend in NordSüdrichtung hinauf nach Laos führt.


  Diese Hauptverkehrsstraßen waren der eigentliche Grund für das Vorhandensein der Hotelanlage. Die Fernfahrer, die für die Nacht ein Bett suchten, waren die Haupteinnahmequelle des Hotelbesitzers.


  Grod und Judith überquerten die Straße. Der Hund aus der Hotelanlage folgte ihnen weiter.


  Sie gingen einen kleinen Weg entlang. An beiden Seiten des Weges standen kleine Häuser in kleinen Gärten. Es war inzwischen dunkel geworden.


  An einem Wegkreuz befand sich auf der rechten Seite ein kleiner Laden. Vor dem Laden standen zwei Tische und ein paar Stühle.


  »Hier können wir uns hinsetzen«, sagte Grod.


  Sie setzten sich und Grod bestellte eine Flasche ChangBier sowie zwei Gläser.


  »Warum so geizig?«, fragte Judith. »Bekomme ich keine eigene Flasche Bier?«


  »Es ist wegen der Wärme. Wenn wir uns das Bier teilen, wird es nicht so schnell warm. Wir können ja weiteres Bier bestellen, wenn wir dieses ausgetrunken haben.« Der Hund, der sie bisher begleitet hatte, machte es sich unter dem Tisch bequem.


  »Er scheint unser fester Begleiter zu sein«, sagte Judith. »Wie sollen wir ihn nennen?«


  »Straßenköter«, antwortete Grod.


  »Straßenköter? Das ist aber ein eigentümlicher Name.« »Der Name ist doch nicht eigentümlich. Er ist ein Straßenköter.«


  »O.k., der Name ist nicht merkwürdig. Aber dein Issaan ist merkwürdig. Es ist eine ganz eigentümliche Gegend. Es wimmelt von Schlangen und anderem giftigen Getier. Man isst hier Blutsuppe und Käfer. Ich glaube jetzt wirklich, dass du nicht gelogen hast, als du sagtest, dass man hier auch Ratten isst.«


  »Nein, man isst hier wirklich Ratten. Sieh einmal dort!« Grod deutete auf ein paar Leute, die in einiger Entfernung mit starken Taschenlampen in einem nahen Reisfeld den Boden ableuchteten.


  »Was machen diese Leute?«


  »Sie fangen Ratten. ›Nuu jai‹ nennt man sie hier. Sie fangen sie, um sie zu essen.«


  »Wie furchtbar. Ich würde nicht einen Bissen runterkriegen. Hast du so etwas schon einmal gegessen?« »Ja. Käfer, Heuschrecken, Ratten, Maeng-Mau - eine Art geflügelter Ameisen - und Schlangen, das alles habe ich bereits gegessen.«


  »Schrecklich, hast du keinen Ekel vor so etwas?« »Anfangs schon. Aber was soll man machen, wenn man hier lebt, so wie ich es früher getan habe.«


  »Du kannst doch etwas anderes essen. Man muss doch keine Käfer essen.«


  »Natürlich. Dass was man sich selbst kocht, kann man sich aussuchen. Oft aber wird man von Leuten eingeladen. Da wird dann gegessen, was auf den Tisch kommt.« »Ich verstehe. Was aber werden wir in Zukunft essen? Ich esse weder Blutsuppe noch Käfer.« Judith schien ein wenig verzweifelt.


  Grod sprach die Frau aus dem kleinen Laden an. Judith sah, dass diese mehrfach nickte. Sie schien sich über die Vorschläge, die Grod unterbreitete, zu freuen.


  »Wir können in Zukunft hier essen. Die Frau bereitet uns das zu, was wir gern möchten. Wir müssen nur einen Tag vorher bestellen«, erklärte Grod.


  »Was möchtest du also morgen Abend haben?« »Keine Ahnung. Bestell irgendetwas. Nur kein ekliges Zeug.«


  »Wie wär’s mit Huhn?«, fragte Grod.


  »Ja, Huhn wäre gut.«


  »Gebratenen Reis mit Hühnerfleisch und ganz viel Gemüse?«


  »Das wäre wunderbar.« Judith lebte wieder auf. Grod sprach mit der Frau. Die nickte mehrfach. Dann gab Grod ihr Geld.


  »O.k., das Essen für Morgen ist bestellt. Es gibt gebratenen Reis mit Hühnerfleisch und Gemüse.«


  »Du bist ein Schatz. Sag mal, was kostet solch ein Gericht hier im Issaan überhaupt. Ich nehme an, es ist nicht teuer.«


  »Nein, fünfzehn Baht (etwa € 0,35) habe ich pro Person bezahlt.«


  »Das ist ja unglaublich. Hier kann man sein Geld ja überhaupt nicht ausgeben.«


  »Soll ich noch ein Bier bestellen?«, fragte Grod. »Nein, lass uns nach Hause gehen. Ich bin müde.«


  Sie gingen zurück zur Bungalowanlage. Straßenköter begleitete sie. Ganz selbstverständlich betrat er auch den Bungalow, als Grod die Tür aufgeschlossen hatte. »Kann er hier bleiben?«, fragte Judith. »Ich denke, er merkt es, wenn eine große Schlange oder ein anderes gefährliches Tier kommt. Vielleicht kann er uns beschützen.«


  »O.k., Straßenköter darf hier schlafen.«


  Grod ging mit Straßenköter auf die Terrasse, um noch ein Bier zu trinken. Judith verschwand in der Dusche. Grod trank einen Schluck und schaute zu den Reisfeldern, die fast gänzlich im Dunkeln lagen. Grillen zirpten. An der Hauswand seiner Hütte jagten zwei Geckos nach Moskitos. Grod sah ihnen zu. Straßenköter hatte den Kopf auf Grods Bein gelegt und ließ sich streicheln. Nachts, wenn die größte Hitze vorüber ist, ist es schön in Thailand.


  »Ich bin fertig! Du kannst jetzt in unser Luxusbadezimmer«, rief Judith von innen.


  »Komm Straßenköter.« Sie gingen ins Haus und Grod verschloss die Terrassentür. Judith lag im Bett und schaute nach oben. Sie beobachtete die Dachbalken. Dort oben bewegte sich etwas.


  Plötzlich schreckte sie zusammen. Sie saß kerzengrade im Bett.


  »Da! Sieh mal«, sie deutete zu den Dachbalken. »Mäuse oder gar Ratten! Grod, die Viecher turnen dort oben herum. Ich werde verrückt hier! Grod, sieh nur!«


  Oben am Dachbalken turnten zwei Mäuse. An der Seitenwand saßen zwei Geckos.


  »Müssen wir dieses Viehzeug im Raum haben?« »Wir werden es nicht verhindern können. Große Löcher sind in den Wänden, damit wir hier einen Luftzug haben und es etwas kühler ist. Durch diese Löcher kommen aber auch die Tiere. Die Mäuse wohnen hier. Sie sind unsere Haustiere.«


  Judith nickte ergeben.


  »Sie kommen nicht ins Bett, wenn ich schlafe, nicht wahr?«


  »Keine Angst, sie bleiben dort oben«, beruhigte er Judith, während er den Duschraum betrat.


  Erfrischt kam Grod zurück. Straßenköter hatte sich vor dem Bett zusammengerollt und schlief bereits. Judith lag auf dem Rücken und beobachtete die Mäuse am Deckenbalken.


  »Komm«, sagte sie und rückte ein wenig zur Seite, damit Grod Platz hatte.


  Er legte sich neben sie und nahm sie in die Arme. Judith war nackt.
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  Nachts, gegen vier wurde Grod von Judith wachgerüttelt. »Grod, was sind das für Geräusche?«


  Grod lauschte. Dann hörte er es, den Ton eines riesigen Gongs.


  »Das kommt von einem Tempel. Es gibt wohl einen Tempel in der Nähe. Es ist das Zeichen für die Mönche, ihren Tag zu beginnen.«


  »Entschuldige, ich bin etwas überreizt. Ich habe kaum geschlafen. Überall sehe ich Gefahren. Dauernd höre ich eigentümliche Geräusche aus der Wildnis dort draußen. Ich habe Angst hier.«


  »Du hast doch mich«, antwortete Grod.


  »Ja, sonst wäre ich schon vor Angst gestorben.« Judith schlang die Arme um Grod und schmiegte sich ganz dicht an ihn. Dann gab sie ihm einen schüchternen Kuss auf die Lippen.


  Langsam fuhr Grod mit seinen Händen die Rundungen ihres Körpers nach. Judith begann leise zu stöhnen. Dann zog sie ihn auf sich.


  »Komm!«


  Sie waren schon aufgestanden, als Lek, die Hotelangestellte, an die Tür klopfte.


  »Guten Morgen ›Phii Süüa‹, guten Morgen ›Phii Juu-dii‹, grüßte Lek.


  Sie hatte die Silbe ›Phii‹ - ›großer Bruder/große Schwester‹ vor ihre Namen gesetzt.


  »Guten Morgen, ›Nong Lek‹, antwortete Grod. ›Nong‹ bedeutet kleine oder jüngere Schwester.


  Lek brachte Toast, Spiegeleier und Butter. Dazu zwei Tassen Kaffee. Alles stellte sie auf den Tisch auf der kleinen Terrasse.


  Dann warf sie noch einen bösen Blick auf Straßenköter. Dass der Hund im Bungalow geschlafen hatte, war ihr nicht verborgen geblieben. Straßenköter nahm jedoch keine Notiz von Lek.


  »Mehr hatten wir nicht«, sagte Lek.


  »Wir sind hier in diesem Hotel nicht auf Falang1 eingestellt. Ich weiß, ihr Falang esst morgens keine Reissuppe. Ich soll euch daher fragen, was ihr morgen zum Frühstück haben möchtet. Wir besorgen es dann heute. »Toast, Butter und Eier, das ist schon gut«, sagte Grod. »Vielleicht könnten wir ab morgen zusätzlich etwas Marmelade und einen Orangensaft haben«, ergänzte Judith. »Und etwas mehr Kaffee. Eine Tasse pro Person ist zu wenig.«


  1  Eigentlich muß dieses Wort ›Farang‹ heißen. Es ist die übliche Bezeichnung für Europäer. In dieser Gegend sind die Menschen jedoch nicht in der Lage, ein ›R‹ zu sprechen und verwenden dafür ein ›L‹. So wird aus dem ›Farang‹ also ein ›Falang‹.


  



  »Ich bringe euch weiteren Kaffee, wenn dieser leer ist. Ihr müsst nach mir rufen.« Dann ging sie.


  »Das Beste am Morgen ist ein schöner Kaffee«, sagte Judith.


  »Ich dachte, für dich hätte es heute Morgen bereits etwas Besseres als Kaffee gegeben«, grinste Grod.


  »Du bist überhaupt nicht eingebildet«, lächelte Judith. Dann nahm sie einen großen Schluck aus ihrer Tasse. Einen Augenblick blieb sie stocksteif sitzen. Dann spuckte sie den Kaffee in hohem Bogen über das Terrassengeländer nach außen.


  »Iiiihh. Da ist etwas in meinem Kaffee gewesen!« Judith schüttelte sich.


  »Sieh nur diese schleimige Masse!« Judith deutete in ihre Tasse, die sie immer noch in der Hand hielt.


  Grod nahm ihr die Tasse aus der Hand und sah hinein. Dann begann er zu lachen.


  »Gafe gai luak«, sagte Grod. »Kaffee mit einem leicht angekochten, fast rohen Ei darin. Die Leute hier trinken es sehr gern, sofern sie sich Kaffee leisten können.« Judith atmete hörbar auf.


  »Ich bin erleichtert, Grod. Ich dachte schon wieder an irgendein schleimiges Getier in meinem Kaffee. Trotzdem, Kaffee mit Ei ist nicht unbedingt mein Geschmack.« Aber sie lachte wieder.


  Grod rief nach Lek, die auch sofort zwei weitere Kaffee brachte, dieses Mal ohne Ei. Die Eier aus dem Kaffee erhielt Straßenköter.


  »Wie geht es heute weiter? Was machen wir?«


  »Wir fahren nach Nong-Haan zur Poststelle. Dort sehen wir, ob man uns weiterhelfen kann.«


  Nach dem Frühstück gingen sie gemeinsam den kleinen Weg von der Hotelanlage zur Straße hinauf. Straßenköter folgte ihnen.


  An der Straße hielt Grod ein vorbeifahrendes Songthaeo an. Sie stiegen auf die Ladefläche. Ein Songthaeo ist ein kleiner Lkw, auf dessen Ladefläche in Fahrtrichtung zwei Sitzbänke montiert sind. Die Fahrzeuge fungieren als eine Art Pendelbus. Zusammen mit anderen Fahrgästen und etlicher Ware, Obst, Gemüse usw. bringt der Fahrer seine Kunden zum Ziel.


  Straßenköter lief noch eine Zeit lang hinter dem Songthaeo her, gab dann aber auf, kehrte um und lief wieder in Richtung Hotelanlage.


  Die Poststelle fanden sie recht schnell. Einer der Bediensteten war, nachdem fünfhundert Baht den Besitzer gewechselt hatten, bereit, ihnen zu helfen. Er gab sich alle erdenkliche Mühe und fand schließlich, nachdem er in etlichen Listen gesucht hatte, eine Adresse, die wohl auf die von ihnen gesuchte Samrak hindeutete.


  ›Samrak Plekluai‹ im Dorf Baan-Consai.


  Nahe am Markt in Nong-Haan setzten sie sich an eine kleine Garküche. Sie bestellten ein Chang-Bier und beobachteten das Treiben auf dem Markt.


  »Fahren wir in das Dorf?«, fragte Judith.


  »Klar. Wir nehmen ein Taxi und dann geht es los.« Nachdem sie ihr Bier getrunken hatten, winkte Grod einem vorbeifahrendem Taxi zu. Das Dorf Baan-Consai erreichten sie nach etwa fünfzehn Minuten. Am Dorfeingang bezahlten sie den Fahrer. Den Rest des Weges wollten sie zu Fuß gehen.


  Von den Einheimischen neugierig beäugt, wanderten sie die Hauptstraße des Dorfes entlang. Das Dorf war gar nicht so klein, der Weg zog sich. Dann war die Straße zu Ende, sie standen an einem Fluss. Eine junge Frau stand dort bis an die Hüften im Wasser und fing etwas aus dem Wasser. Grod sprach sie an.


  »Wir suchen eine Frau, die Samrak heißt. Kennst du sie?«, fragte Grod.


  Die junge Frau sah ihn fragend an. »Was wollt ihr von ihr?«


  »Sie ist eine Freundin meiner Frau«, log Grod. »Wir wollen sie besuchen.«


  »Kommt ihr aus Deutschland?«


  »Ja, woher weißt du das?«


  »Der Mann von Samrak kommt von dort. Wenn sie eure Freundin ist, kommt ihr also wahrscheinlich ebenfalls aus Deutschland.«


  »Du hast gut geraten. Ja, wir kommen aus Deutschland.« »Kommt.« Sie watete ans Ufer. Grod warf einen Blick in den Korb, den sie bei sich trug. Einige Schnecken und Krebse waren darin.


  »Kommt«, sagte sie erneut und ging los. Grod und Judith folgten ihr. Ein kurzes Stück gingen sie die Straße wieder zurück. Dann bogen sie nach rechts ab. Links an diesem Weg lag der Tempel des Dorfes. Rechts gab es einige Hütten. Dann ging es eine Zeit lang durch dicht bewachsenes Gelände. Schließlich hörte der dichte Bewuchs auf und sie standen vor Reisfeldern.


  Einige hundert Meter weiter, inmitten der Reisfelder, sahen sie ein Haus, ein europäisches Haus, mit blauen Dachziegeln.


  »Dort wohnt sie!« Die junge Frau zeigte auf das Haus. »Dorthin könnt ihr jetzt allein gehen.«


  »Vielen Dank«, sagte Grod, »Du hast uns sehr geholfen.«


  Judith und Grod gingen durch die Felder zu dem Haus. So etwas wie eine Klingel gab es nicht, also klopfte Grod an die Tür.


  Eine junge thailändische Frau öffnete. Sie sah sie fragend an, sagte jedoch nichts.


  »Wir möchten zu Samrak«, sagte Grod.


  »Sie ist nicht da!« Mit diesen Worten schloss die Frau die schwere Tür wieder.


  Grod und Judith warteten ein wenig, in der Hoffnung, dass sich die Tür erneut öffnete - vergebens.


  »Versuch es noch einmal«, schlug Judith vor.


  Erneut klopfte Grod an die Tür. Nichts geschah. Grod klopfte stärker und da niemand öffnete, trat er mit den Füßen gegen die Tür. Er war wütend, man sollte ihm öffnen.


  »Grod!«


  Judith zeigte zur Hausecke. Drei Thai, bewaffnet mit Eisenrohren, kamen langsam auf sie zu. Sie teilten sich und kamen nun von drei Seiten. Grod und Judith konnten nicht fliehen. Sie hatten das Haus im Rücken und die drei Männer vor sich.


  Einer der Männer, er war deutlich größer als die Thai sonst üblicherweise sind, sah richtig zum Fürchten aus: Eine große Narbe lief diagonal über sein Gesicht und die Nase. Diese Narbe entstellte ihn entsetzlich. Grinsend schob er sich langsam vorwärts.


  »Grod!« Man konnte die Angst in Judiths Stimme hören. »Was wollt ihr?«, versuchte Grod mit den Männern zu sprechen. »Wir wollen nur eure Chefin sprechen. Wir bringen Grüße von Lai aus Phuket.«


  Die Männer reagierten nicht auf seine Worte, sondern kamen bedrohlich näher, die Eisenrohre fest in den Händen. Der mit der Narbe grinste genüsslich. Grod verfluchte, dass er keine Waffe besaß.


  Im Haus hatte man seine Worte jedoch ebenfalls verstanden. Sie hörten, wie ein Riegel entfernt wurde. Dann öffnete sich die Tür. Die junge Frau sah sie fragend an. »Ihr kommt von Lai aus Phuket?«


  »Ja, wir wollen zu Samrak. Wir sollen ihr Grüße überbringen.«


  »Wartet hier.«


  Die Tür schloss sich erneut. Die drei Männer blickten finster, hielten die Eisenrohre noch immer bedrohlich in den Händen, kamen jedoch nicht näher. Auch sie warteten, warteten auf neue Anweisungen.


  Nach etwa zwei Minuten öffnete sich die Tür erneut. Die junge Frau bat sie, einzutreten.


  »Puh, das war knapp«, sagte Judith auf deutsch. »Kommen Sie.« Die Frau führte sie einen Flur entlang. Dann klopfte sie an eine Tür.


  »Samrak erwartet Sie.« Dann öffnete sie die Tür.


  Der Raum war, wie auch das übrige Haus, europäisch eingerichtet. Es gab Schränke, Teppiche, einen Tisch mit einigen Stühlen. Vor dem großen Fenster stand eine lederne Sitzgruppe mit einem weiteren Tisch davor. In einigen großen Kübeln wuchsen üppige Blattpflanzen. An der Wand hing ein Bild, eine Fotografie, die einen jungen Mann zeigte, einen Europäer.


  Auf einem großen Sessel, nahe am Fenster, saß eine etwa fünfundzwanzig Jahre alte Frau, eine Thailänderin. Sie stand auf, als Judith und Grod den Raum betraten und grüßte mit einem Wai.


  Sie war vollständig in weiß gekleidet. Sie trug lange weiße Jeans, ein weißes T-Shirt, weiße Strümpfe und weiße Schuhe mit hohen Absätzen. Um den Hals hatte sie eine breite Goldkette gelegt, an der ein großes goldenes Buddha-Amulett hing.


  Das Weiß stand im hübschen Kontrast zu ihrem langen schwarzen Haar.


  »Bitte setzt euch«, sagte die Frau in schwer verständlichem Englisch. Sie deutete auf die Sitzgruppe.


  »Mein Name ist Samrak. Ihr wollt mich sprechen? Ihr kommt von Lai aus Phuket?«


  Judith und Grod nahmen Platz.


  Judith zuckte plötzlich sichtlich zusammen. Sie schaute zu dem Bild an der Wand.


  »Das ist Fred«, flüsterte sie Grod leise zu.


  Samrak hatte die Reaktion von Judith bemerkt, ließ sich jedoch nichts anmerken.


  »Darf ich euch etwas anbieten? Sicher habt ihr Durst. Heute ist es sehr warm«, sagte sie.


  Ohne eine Antwort abzuwarten, winkte sie der jungen Frau, die ihnen die Tür geöffnet hatte und dort stehengeblieben war.


  Diese begann sofort, unterschiedliche Getränke sowie Gläser auf den Tisch zu stellen. Zum Glück für Grod war auch Bier dabei.


  »Bitte bedient euch selbst. Ich weiß nicht, was ihr gern trinkt.«


  Grod nahm sich ein Bier. Judith entschied sich, wie auch Samrak, für einen Ananassaft.


  »Wo habt ihr Lai getroffen?«, begann Samrak jetzt das Gespräch.


  »In Phuket, an einer Bar«, antwortete Grod.


  Samrak nickte.


  »Ich erwarte Lai in den nächsten Tagen hier«, antwortete sie.


  »Sie wird nicht kommen, es tut mir leid«, antwortete Grod.


  »Warum?« Samrak war ein wenig befremdet.


  »Es tut mir leid«, sagte Grod, »Lai ist tot.«


  Samrak schreckte zusammen.


  »Warum? Seit wann?«, stammelte sie. Offensichtlich wusste sie vom Tod Lais noch nichts.


  »Sie wurde vor wenigen Tagen in Phuket ermordet«, erklärte Grod.


  Samrak begann hemmungslos zu weinen. Judith stand auf und zog Samraks Kopf an ihre Schulter. Samrak schluchzte.


  »Sie war meine beste Freundin«, hörte Grod. Samrak war verzweifelt.


  Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder etwas beruhigt hatte. Mit versteinertem Gesicht goss sie sich einen Mekong-Whisky ein. Dann bat sie:


  »Erzähle bitte!«


  Auch Grod nahm sich einen Whisky.


  »Vor einigen Tagen war ich auf Phuket«, begann Grod. »Dort lernte ich an einer Bar Lai kennen. Wir waren einige Tage zusammen. Lai erzählte mir von dir und davon, dass sie zu dir in den Issaan fahren werde.«


  »Das hat sie erzählt?«, fragte Samrak ungläubig. »Ja, das und noch mehr. Sie sprach zum Beispiel von einem Mann namens Tjam. Ich vermute, dass dieser Lais Mörder ist.«


  »Tjam, dieses Schwein«, zischte Samrak.


  »Ja, sicher ist er sowohl der Mörder von Lai als auch von Fred«, antwortete Grod.


  »Nein!« Samrak schrie geradezu auf. »Fred ist tot?« Samrak zitterte am ganzen Körper. Jegliche Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen.


  »Hilf mir!«, wandte sie sich an Judith. »Sag, dass er lügt!«


  »Nein«, sagte Judith. »Fred ist tot.«


  Samrak vergrub ihren Kopf in ein Kissen auf dem Sofa. Ihr Körper bebte vor Schluchzen. Sie rang verzweifelt nach Fassung. Endlich konnte sie wieder sprechen. »Wer seid ihr? Was wollt ihr von uns, von Fred, Lai und mir? Wer seid ihr?«


  »Lass mich mit dieser Frau alleine«, sagte Judith zu Grod gewandt. »Geh eine Stunde spazieren. Ich möchte alleine mit ihr sprechen.«


  »Judith, ich möchte dich hier nicht alleine zurücklassen. Denk an die Typen vor der Tür. Wenn die hier auftauchen, wer soll dir helfen?«


  »Geh ruhig«, sagte Samrak. »Deine Frau ist hier absolut sicher. Niemand wird ihr etwas antun. Auch du bist sicher vor meinen Wachen. Sie gehorchen mir aufs Wort. Geh ruhig.«
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  Widerwillig verließ Grod den Raum. Die junge Frau begleitete ihn. Dann fiel die schwere Tür hinter ihm ins Schloss.


  Die drei Männer mit den Eisenrohren standen immer noch da und blickten ihn finster an. Sie ließen Grod jedoch anstandslos passieren.


  Grod wanderte durch die Reisfelder zurück zum Dorf. Dann wandte er sich nach links und stand bald wieder am Fluss.


  Die Frau, die ihnen den Weg zum Haus von Samrak gezeigt hatte, war noch dort. Sie stand wieder im Wasser, um Schnecken zu fangen.


  »Habt ihr sie gefunden?«, rief sie Grod zu.


  »Ja, danke! Nachdem du uns das Haus gezeigt hast, war es ja nicht mehr schwer.«


  Die Frau watete wieder ans Ufer. Sie trug einen Sarong, einen Wickelrock, der vollständig durchnässt war. In ihrem Korb befanden sich jetzt wesentlich mehr Schnecken und Krebse.


  »Ist das dein Abendessen?«, fragte Grod, indem er auf den Korb deutete.


  »Ja, es ist für mich und für meine Kinder. Hast du Hunger, soll ich dir auch ein paar Schnecken braten?« Eigentlich mehr aus Langeweile, weil er nicht wusste, was er eine Stunde lang anfangen sollte, nickte er. »Komm«, sagte die Frau und ging voran. »Gehen wir zu meinem Haus.«


  Sie gingen erneut ein Stück die Straße zurück und bogen wieder nach rechts ab. Es war die Richtung, aus der Grod gekommen war, die Richtung zum Hause von Samrak. Vor einer kleinen Holzhütte blieb sie stehen.


  »Setz dich«, sagte sie und deutete auf einen großen, flachen Tisch, der vor der Hütte stand und verscheuchte einige Hühner, die auf dem Tisch gehockt hatten. »Ich würde dir gern etwas zu trinken anbieten. Leider habe ich aber nur Wasser. Ich weiß, ihr Falang werdet krank, wenn ihr es trinkt. Ich kann jedoch meine Tochter schicken, damit sie für dich Bier holt. Du musst ihr dann aber Geld geben. Ich habe leider kein Geld, wir sind hier sehr arm.«


  Grod nickte.


  »Jing!« Sie rief nach ihrer Tochter.


  Aus dem Innern der Hütte kam ein etwa dreizehn Jahre altes Mädchen.


  »Ja, Mutter?«


  »Dieser Mann wird dir Geld geben. Hole bitte Bier für ihn.«


  Grod gab dem Kind fünfhundert Baht.


  »Wie viel Bier soll ich holen?«, fragte das Kind. »Wie viel kannst du denn tragen?«


  »Vier Flaschen«, antwortete sie, ohne zu überlegen. »Dann hol drei Flaschen Bier und eine Flasche Cola. Du magst doch Cola, oder?«


  »Ja«, die Kleine strahlte.


  »Was trinkt denn deine Mutter?«, fragte Grod.


  »Sie würde bestimmt ein Bier trinken, wenn sie darf«, erklärte Jing.


  »Gut, dann hol drei Flaschen Bier und eine Flasche Cola.«


  Die Kleine verschwand.


  »Lebst du allein hier?«, wandte sich Grod an die Frau. »Ja, ich und meine beiden Töchter sind hier ganz allein. Es ist schwer, so ganz allein zu sein.«


  Die junge Frau hatte sich zu Grod auf den Tisch gehockt, neben sich eine große Schüssel mit den Schnecken. Mit dem Stiel eines Löffels begann sie, die Flussschnecken zu öffnen und das Muskelfleisch herauszupulen. Das Fleisch kam in die Schüssel. Die leeren Schalen warf sie auf den Boden. Auf die Schalen stürzten sich die Hühner, um die letzten Reste aus den Schalen herauszupicken.


  »Wie heißt du?«, fragte Grod.


  »Jindi1«, antworte die Frau.


  1 ›Jindi‹ zu deutsch ›sich freuen‹.


  



  »Jindi ist ein schöner Name.«


  Die Frau lächelte.


  Grod betrachtete die Hütte, in der Jindi lebte. Die Hütte sah recht ärmlich aus. Viele Stellen waren kaputt oder nur notdürftig ausgebessert. Über einige Teile des Dachs war Folie gezogen worden. Wahrscheinlich regnete es durch.


  Jindi hatte den prüfenden Blick von Grod beobachtet. »Ich habe kein Geld, um alles fertig machen zu lassen. Ich lebe mit meinen beiden Kindern allein hier. Wir haben keinen Mann, der solche Arbeiten erledigt«, sagte sie erklärend.


  »Woher hast du die Hütte?«


  »Mein Vater hat sie gebaut, vor vielen Jahren. Jetzt ist er schon lange tot.«


  Grod nickte.


  »Magst du Schnecken?«


  »Ja, in meiner Heimat isst man auch Schnecken, mit Kräuterbutter.«


  »Wir haben keine Butter, Geht’s auch so?«


  »Klar, ich mag Schnecken.«


  Jindis Tochter kam mit dem Bier und der Cola. Sie stellte alles auf den Tisch neben Grod und gab ihm das Wechselgeld zurück. Grod schenkte ihr zwanzig Baht (etwa € 0,50).


  Das Kind bedankte sich mit einem tiefen Wai.


  »Danke«, sagte auch Jindi und zu ihrer Tochter gewandt, »Hol Gläser!«


  Jing, Jindis Tochter, verschwand in der Hütte und brachte drei Trinkgefäße. Ein Wasserglas mit abgesprungenen Kanten, einen verbeulten Metallbecher und ein Weinglas mit ebenfalls abgesprungenem Rand.


  »Bessere Gläser haben wir leider nicht«, erklärte Jindi, »Du bist sicher Besseres gewöhnt.«


  »Ist schon gut so«, antwortete Grod, während er eine der großen Bierflaschen öffnete und zwei Gläser einschenkte. Jing bekam Cola.


  »Danke.« Mutter und Tochter bedankten sich erneut mit einem Wai.


  »Tschok dii khap - zum Wohl«


  »Tschok dii khaa - zum Wohl«


  Jindi hatte inzwischen alles Muschelfleisch aus den Schalen gelöst und war damit beschäftigt, die schwarzen Fleischklumpen zu waschen.


  »Esst ihr oft Schnecken?«, fragte Grod.


  »Ja, fast jeden Tag«, antwortete Jindi. Dann schien sie zu überlegen. Schließlich fuhr sie fort:


  »In meinem nächsten Leben werde ich bestimmt als Flussschnecke wiedergeboren.«


  »Warum?«, fragte Grod erstaunt.


  »Ich habe in meinem Leben schon sehr viele Schnecken getötet. Zur Strafe werde ich wohl selbst im nächsten Leben eine Flussschnecke sein.«


  Grod fand ihre Sorge ein wenig lustig, ließ sich jedoch nichts anmerken.


  Das gewaschene Schneckenfleisch wurde in kleine Stücke geschnitten und auf Holzstäbchen, die Jing in der Zwischenzeit von einem Stück Bambus abgespalten hatte, gespießt. Dann kamen sie auf das Gitter eines Holzkohlengrills. Jing übernahm das Grillen und so konnte sich Jindi mehr ihrem Gast widmen.


  »Ich kenne Samrak schon sehr lange«, begann sie zu erzählen. »Wir sind beide in diesem Dorf aufgewachsen. Früher sind wir zusammen in die Schule gegangen.« »Ihr seid Freundinnen?«


  »Ja, ich war auch als Gast auf ihrer Hochzeit. Sie war auch auf meiner Hochzeit.


  Samrak hat mehr Glück gehabt im Leben als ich. Mein Mann hat mich wegen einer anderen Frau mit den beiden Kindern sitzen gelassen.«


  »Seitdem lebst du mit den Kindern allein hier?« »Nein, anfangs lebten auch meine Eltern noch hier. Die sind jetzt jedoch seit einigen Jahren tot und wir sind allein.«


  »Wovon lebt ihr?«, fragte Grod.


  »Unser Essen fange ich im Fluss«, antwortete Jindi, »Wenn ich einmal einen größeren Fisch fange, verkaufe ich ihn auf dem Markt. So bekommen wir etwas Geld für Kleidung und die Schulbücher, die meine große Tochter braucht. Wir haben immer zu wenig Geld und dann hungern wir, weil ich auch unsere gefangenen Schnecken verkaufen muss.«


  »Ist der Fluss deine einzige Einnahmequelle?«, fragte Grod.


  »Ja, wenn ich nichts fange, müssen wir hungern. Wenn ich etwas fange und ich es verkaufen muss, um etwas Geld zu bekommen, hungern wir auch. Eigentlich hungern wir sehr oft.«


  »Hast du keine andere Möglichkeit, Geld zu verdienen?«, fragte Grod.


  »In einer der Bars?« Jindi sah ihn fragend an.


  »Nein, besser nicht.«


  Jindi nickte.


  »Und heute bin ich hier und esse euch eure Schnecken weg«, antwortete Grod.


  »Nein, du bist uns herzlich willkommen. Heute haben wir auch genug Schnecken. Zusätzlich habe ich kaum Hunger. Du isst uns nichts weg. Du musst sogar ganz viel essen.«


  Zwischenzeitlich war Jing mit dem Grillen fertig geworden und servierte die Schneckenspieße auf einem Blechteller, den sie zwischen Grod und Jindi stellte. Jindi und Grod nahmen sich je einen Spieß. Jing bediente sich nicht.


  »Möchtest du nichts essen?«, fragte Grod.


  »Nein, ich habe keinen Hunger«, antwortete das Kind. Grod wusste, dass sie log. Sie als Kind, besonders da sie ein Mädchen war, würde erst essen, wenn etwas überbliebe - vorher nicht.


  Die Schnecken schmeckten gar nicht einmal schlecht. Das Fleisch war zwar sehr hart, aber durchaus schmackhaft. Grod schenkte weiteres Bier und Cola ein. »Die Hochzeit von Samrak war eine sehr schöne Hochzeit«, nahm Jindi den Faden ihres früheren Berichts wieder auf. »Sehr viele Gäste waren dort. Ich glaube, das ganze Dorf war zu Gast. Ihr europäischer Mann hat wohl sehr viel Geld.«


  »Du meinst Fred, nicht wahr?«


  »Es kann sein, dass er Fred heißt, genau weiß ich es nicht. Hier in unserem Dorf nennen wir ihn ›Bolii‹.« »O.k., in Deutschland heißt er Fred.«


  »Bolii war schon lange nicht mehr hier. Er ist zur Zeit in Deutschland.«


  Grod sah keine Veranlassung, ihr zu sagen, dass Fred zwischenzeitlich tot war und nie wieder hierher zurückkommen würde.


  »Ein Freund von ihm war gerade hier. Er fragte mich nach Bolii. Ich sagte ihm, dass Bolii in Deutschland ist. Der Mann ist dann auch gleich wieder weggefahren. Ich musste ihm nur noch das Haus zeigen, wo Bolii und Samrak wohnen.«


  Plötzlich war Grod wie elektrisiert.


  »Wie sah der Mann aus?«


  »Es war ein Chinese. Ich schätze ihn auf etwa zwanzig Jahre.«


  »Ein Chinese war hier? Er hat sich das Haus von Samrak zeigen lassen? Wann war das?«


  »Gestern. Ich habe es ihm gezeigt, wie vorhin euch. Er ist jedoch nicht zu dem Haus gegangen. Er hat es sich vom Reisfeld aus angesehen, ist dann in sein Auto gestiegen und wieder gefahren.«


  »Tjam«, sagte Grod.


  »Ich weiß nicht, wie der Mann hieß. Der Sprache nach zu urteilen kam er nicht aus dem Issaan, sondern aus Bangkok.«


  »Das war Tjam!«


  »Mag sein. Wie gesagt, ich kenne den Mann nicht. Möchtest du noch einen Schneckenspieß?«


  »Nein danke. Ich bin satt.« Grod hatte es plötzlich sehr eilig, zum Haus von Samrak zurückzukehren. Auch wollte er noch etwas vom Essen überlassen. Jindis Tochter hatte sicher Hunger, auch wenn sie es nicht zugab. Grod verabschiedete sich schnell von Jindi.


  »Ich komme noch einmal zurück«, sagte er.


  Dann beeilte er sich, wieder zum Haus von Samrak zu kommen.


  Samraks Wachen lungerten immer noch vor dem Haus herum. Sie hinderten Grod jedoch nicht, an die Tür zu klopfen. Sofort wurde ihm von der jungen Frau geöffnet. Ohne ein Wort führte sie ihn erneut in den Raum, in dem er schon vorher gewesen war.


  Judith und Samrak saßen nebeneinander auf dem breiten Sofa. Sie hatten ein paar Bilder vor sich liegen, die sie betrachteten, Bilder von Fred.


  »Wir haben uns alles erzählt«, sagte Judith. »Samrak hat nicht gewusst, dass Fred mit mir verheiratet war. Genau wie ich. Auch ich wusste nichts von seiner Ehe mit Samrak.«


  Judith sprach Englisch, damit Samrak dem Gespräch folgen konnte.


  »Ja, es tut mir leid, dass ich ›Ju dii‹, sie sprach den Namen genau wie Lek, die Hotelangestellte, aus, ohne mein Wissen den Ehemann weggenommen habe«, erklärte Samrak.


  »Grod, wusstest du, dass Samrak niemals in Deutschland gewesen ist. Das Telefongespräch, das ich mitgehört habe und welches Fred mir später erklärt hat, war alles nur inszeniert.«


  »Wie kommt ihr Pass nach Deutschland?«, fragte Grod. »Er wurde ihr gestohlen. Samrak vermutet, dass Tjam aus dem Rubin-Tower ihn hatte.«


  »So wird es wohl sein«, bestätigte Grod. »Übrigens, Tjam ist hier, in Baan-Consai.«


  »Tjam ist hier?«, fragte Judith erschrocken.


  »Ja«, sagte Samrak. »Ich habe ihn gestern dort drüben an den Reisfeldern stehen sehen. Ich war mir allerdings nicht sicher. Schließlich glaubte ich, mich geirrt zu haben und hatte diese Begegnung fast schon wieder vergessen. Jetzt, wo du es sagst, fällt es mir wieder ein.«


  »Ja, die junge Frau aus dem Dorf, die auch uns geführt hat, sie heißt übrigens Jindi, hat ihn bis an die Reisfelder gebracht. Von dort aus hat sie ihm das Haus gezeigt«, erzählte Grod.


  »Ach, Jindi hat euch hergebracht?«, fragte Samrak. »Jindi ist eine sehr liebe Frau. Sie hat bisher viel Pech im Leben gehabt. Sie ist sehr arm, aber ich mag sie.«


  Grod nickte.


  »Setz dich!« Samrak wandte sich an Grod. »Ich denke, ich werde euch die ganze Geschichte von Anfang an erzählen. Lasst mich Thai sprechen. Grod übersetzt dann für ›Ju dii‹. Ich spreche zwar viele Sprachen, aber mit der englischen Sprache bin ich ein wenig auf dem Kriegsfuß.«


  »O.k.«, antwortete Grod, während er sich ein weiteres Bier nahm. »Fang an.«


  »Vor etwa drei Jahren arbeitete ich auf Phuket an einer Bar«, begann Samrak. »Denkt bitte nicht zu schlecht von mir. Ich wollte diese Arbeit nicht machen. Aber hier im Issaan konnte ich kein Geld verdienen. Ich war ebenso arm wie Jindi, die ihr ja schon kennengelernt habt und so verdiente ich mein Geld, indem ich in Phuket an der Bar arbeitete und für Geld mit den Touristen ging.


  Ich habe es nicht oft getan, aber ich musste es tun. Eine meiner Kolleginnen dort und zugleich meine beste Freundin war Lai, die jetzt leider tot ist.


  Eines Tages setzte sich ein neuer Gast an den Tresen meiner Bar. Der Kleidung und dem Schmuck nach zu urteilen, den dieser Mann trug, besaß er sehr viel Geld. Es war Fred.


  Wir kamen ins Gespräch. Er bezahlte etliche Getränke für mich und schließlich fragte er mich, ob ich mit ihm gehe. Ich sagte zu. Ich brauchte das Geld.


  Fred war sehr nett. Er war anders als viele der anderen Männer, die ich kannte. Ich blieb nicht nur die eine Nacht bei ihm, denn am Morgen fragte er mich, ob ich Zeit und Lust hätte, mit ihm Thailand zu bereisen. Natürlich hatte ich Lust, Zeit hatte ich ohnehin ausreichend. Hinzu kam, dass Fred mir sehr viel Geld für meine Begleitung anbot. Wir bereisten ganz Thailand. Die meisten Orte kannte ich bis dahin selbst noch nicht. Es war eine wunderschöne Zeit. Ich war auch recht nützlich für Fred, denn ich spreche viele Sprachen.«


  »Welche Sprachen sprichst du?«, fragte Grod.


  »Chinesisch, Thai, Laotisch und Kambodschanisch spreche ich perfekt. Zusätzlich kann ich noch etwas Vietnamesisch und Burmesisch«, erklärte Samrak. »Ich spreche auch einige, wenige Worte Deutsch. Fred hat es mir beigebracht, nur mir dem Englischen hapert es.«


  »Donnerwetter, du bist ja ein Sprachgenie.«


  »Danke«, sagte sie schüchtern.


  »Erzähle weiter.«


  »In Bangkok gingen wir, Fred und ich, in ein Hochhaus, den Rubin-Tower. Hier hatte sich Fred mit Geschäftsfreunden verabredet, mit Mister Ho und Mister Tjam. Fred kaufte von ihnen große Mengen Edelsteine. Abends wurden wir dann von Tjam zum Essen eingeladen. Beim Essen unterbreitete Tjam Fred einen Vorschlag. Fred sollte Schmuck kaufen, ›heiße Ware‹. Tjam nannte Preise, die Fred äußerst verlockend erschienen. Diese Geschäfte würden jedoch nur gegen Bargeld abgewickelt, erklärte Tjam.


  Die beiden sprachen ganz offen vor mir über diese Dinge. Sie hielten mich, ein Barmädchen, wohl für zu dumm, irgendetwas zu begreifen.


  Tjam hatte ein ausgereiftes Konzept, wie der gestohlene Schmuck nach Deutschland gelangen solle. Er erklärte Fred etliche Möglichkeiten, wie man die Ware an der Polizei vorbei ins Land schaffen könne.


  Fred war begeistert. Immer wieder berechnete er seinen enormen Verdienst, wenn er in dieses Geschäft einsteigen würde.«


  »Was hieltest du von Tjam?«, fragte Grod.


  »Er war mir unsympathisch. Ich habe nicht verstanden, dass sich Fred mit ihm abgab.


  Tjam nutzte stets jede Gelegenheit, sich an mich heranzumachen und mich zu überreden, mit ihm ins Bett zu steigen. Er bot mir Geld dafür an, aber ich habe es nicht genommen. Ich war fest mit Fred zusammen. Ich habe immer versucht, nie mit Tjam allein zu sein und bin ihm stets aus dem Weg gegangen. Ich hatte Angst vor ihm.« »Hat Fred mit dir je über die Art des Transports von heißer Schmuckware gesprochen?«, fragte Grod.


  »Damals noch nicht. So gut kannten wir uns noch nicht. Später wurde ich dann seine Vertraute und wusste natürlich über alles Bescheid.


  Seit diesem Gespräch mit Tjam war Fred wie ausgewechselt. Die Gier nach dem vielen Geld hatte ihn ergriffen. Bald darauf fuhr Fred wieder zurück nach Deutschland. Vorher brachte er noch mich nach Phuket zurück. Beim Abschied versprach er mir, dass er sehr schnell nach Thailand zurückkehren werde. Ich solle auf ihn warten.


  Ich glaubte Fred und ging mit keinem Mann mehr. Und Fred hielt Wort. Nach nur zwei Monaten stand er eines Abends wieder vor meiner Bar. Erneut blieben wir zusammen.


  Eines Tages fragte er mich, ob ich ihn heiraten möchte. Ich war erstaunt und verwundert. Und ich war glücklich. Das schlimme Leben an der Bar hatte endlich ein Ende. ›Wir müssen ein Haus haben, in dem wir wohnen‹, sagte mir Fred, ›Zur Hochzeit schenke ich dir ein Haus.‹ Ich war überglücklich.«


  »Das Haus hast du sicher nur erhalten, weil es Ausländern in der Regel nicht gestattet ist, Haus und Grund in Thailand zu besitzen«, warf Grod ein.


  »Ja, das war wohl der Grund. Damals wusste ich das jedoch noch nicht. Aber auch wenn ich es gewusst hätte, wäre mir das egal gewesen.


  Wir heirateten also hier in meinem Dorf. Fred ließ das Haus bauen, in dem ihr jetzt seid.


  Fred wollte nicht, dass jemand seinen Namen erfährt. Er nannte sich hier in Thailand ›Bolii‹. Alles machte er immer sehr geheimnisvoll. Er hatte zum Beispiel kein Konto bei einer hiesigen Bank. Alles Geld und es war sehr viel Geld, trug Fred stets mit sich herum oder versteckte es hier im Haus. Aus diesem Grunde stellte er dann auch unsere Wachen ein. Ihr habt sie ja bereits kennengelernt.« »Ja, besonders der mit der dicken Narbe im Gesicht gefällt mir sehr gut«, warf Grod zynisch ein.


  »Du meinst Torr? Der ist in Ordnung. Er ist ein wenig geistesgestört. Er benimmt sich wie ein Kind, ist mir aber treu ergeben. Er würde sterben für mich. Nur wenn Torr in meiner Nähe ist, fühle ich mich sicher.« Samrak schien auf diesen Torr stolz zu sein.


  »Vor wem hatte Fred Angst?«, fragte Grod, »Vor irgendwelchen Einbrechern oder vor Tjam?«


  »Ich weiß es nicht. Ich glaube aber nicht, dass er vor Tjam Angst hatte. Damals verstanden sich beide noch sehr gut. Sie waren Freunde.«


  »Wie ging es dann weiter?«


  »Fred war mir gegenüber außerordentlich großzügig. Er gab mir sehr viel Geld. Ich glaube, er hat mich geliebt. Mit diesem Geld konnte ich mich selbstständig machen. Ich arbeitete nicht mehr selbst an der Bar in Phuket, sondern ich kaufte sie kurzer Hand. Die Mädchen dort arbeiten jetzt für mich. Das erwirtschaftete Geld legte ich gut an. Hinzu kam weiteres Geld von Fred und bald kaufte ich weitere Bars. Heute besitze ich zwölf Bars und ein kleines Restaurant.«


  »Du bist ja richtig geschäftstüchtig«, lobte Judith. »Ich habe auch Jindi hier aus dem Dorf, die ihr kennt, gefragt, ob sie für mich in Phuket arbeiten wollte. Leider hat sie abgelehnt. Vielleicht ist es aber auch besser so.« »Wie ging es weiter?«, wollte Grod wissen.


  »Fred und Tjam waren derweil intensiv mit ihrem Schmuggel von gestohlenem Schmuck beschäftigt. Sie verdienten sehr viel Geld. Es waren nicht thailändische Baht, es waren harte US-Dollar.«


  »Und dieses Geld wurde hier, in eurem Haus, gelagert?«, wollte Grod wissen.


  »Nur der Anteil von Fred. Unmengen von Geld, täglich einige Koffer mit Barem – und es wurde immer mehr! Fred hatte ein gutes Versteck hier gefunden. Niemand würde jemals das Geld finden. Er sah jedoch langfristig ein Problem darin, dieses Geld nach Deutschland zu schaffen. Er selbst hatte Angst, beim Transport erwischt zu werden und so fragte er mich. Ich sollte mit einem Koffer voller Geld nach Deutschland fahren.«


  »Das ist eine gefährliche Sache. Wenn du dabei erwischt wirst, hast du ein gewaltiges Problem«, sagte Grod. »Ich habe es auch nicht getan. Immer wieder redeten Fred und Tjam auf mich ein. Es sei doch alles ganz einfach, sagten sie. Ich solle als normaler Tourist fahren. Ich würde nicht kontrolliert. Garantiert müsste ich beim Zoll die Koffer nicht öffnen. Ich blieb aber standhaft und weigerte mich.


  Eines Tages, wir waren in Bangkok, schlug mir Tjam vor Wut die Faust ins Gesicht, weil ich erneut abgelehnt hatte, mit einem Koffer voll Geld nach Deutschland zu fliegen. Meine Nase blutete.


  Dass Tjam mich geschlagen hatte, erzürnte Fred und so bekamen die beiden Streit.


  Der Schlag in mein Gesicht war nur der Anfang. Die Spannungen zwischen den beiden wuchsen. Bald traute Fred Tjam nicht mehr und eines Tages sagte Fred mir, dass er Angst vor Tjam habe. Fred befürchtete, dass Tjam ihm sein Geld abjagen wolle.«


  »Wusste Tjam, wo Fred sein Geld aufbewahrt?«, wollte Grod wissen.


  »Nein. Tjam war noch nie hier in Baan-Consai gewesen. Er kannte auch unser Haus nicht. Er rechnete sicher nicht damit, dass wir das ganze Geld im Hause hatten.« »O.k., wie ging es weiter?«


  »Keine Ahnung. Am Tag, nachdem Tjam mich geschlagen hatte, vermisste ich meinen Pass. Ich nehme an, dass Tjam ihn hat.


  Mehr weiß ich nicht. Eines Tages fuhr ich wieder einmal nach Phuket, um mich um meine Geschäfte zu kümmern. Kaum in Phuket angekommen, rief mich Fred an und sagte mir, dass er nach Deutschland fahre. In etwa einem halben Jahr sei er zurück.


  Als ich einen Monat später in unser Haus hier zurückkam, war das ganze Geld weg. Ich war darüber nicht erschrocken, da ich davon ausging, Fred habe es mitgenommen.


  Das ist alles, was ich weiß. Ich habe Fred nicht wiedergesehen. Bis heute wusste ich nichts von seinem Tod.« »Warum ist Tjam hier?«, fragte Judith. »Ich habe Angst vor diesem Mann.«


  »Ja, Tjam ist nicht ungefährlich. Auch ich habe Angst vor ihm. Hier in meinem Haus bin ich aber ganz sicher. An meinen Wachen kommt er nie vorbei. Besonders Torr bringt ihn eher um, als ihn zu meinem Haus zu lassen.« »Ja, dieser Torr sieht zum Fürchten aus«, bestätigte Judith.


  »Ihr könnt hier bleiben, hier in meinem Haus. Hier seid ihr ganz sicher.«


  »Nein«, antwortete Grod. Wir können nicht bleiben, wir müssen gehen. Wir bleiben lieber im Hotel.


  »Dann geht Torr mit euch. Er wird euch beschützen«, bestimmte Samrak.


  »Du brauchst ihn hier«, wandte Grod ein, der wirklich keine Lust hatte, diesen offensichtlich beschränkten Torr mit sich herumzuschleppen. »Wer soll dich denn sonst beschützen?«


  »Ich habe andere Wachen genug«, entschied Samrak, »Torr geht mit euch.«


  Da war nichts zu machen. Samrak brachte Judith und Grod zur Tür. Dort rief sie nach Torr.


  »Du wirst auf diese beiden Menschen aufpassen. Sie sind meine Freunde! Hast du das verstanden?« Samrak sprach in einem Tonfall mit ihm, wie mit einem Kind. Torr grunzte, sprach jedoch sonst kein Wort.


  »Im Dorf wartet ihr am besten bei Jindi, ihr kennt sie ja schon. Torr besorgt dann ein Auto.« Samrak schien wirklich besorgt.


  »Wenn ihr etwas Näheres in Erfahrung gebracht habt, kommt bitte zu mir. Auch ich schicke nach euch, wenn ich etwas Neues weiß.«


  Dann umarmte sie Judith, drehte sich um und verschwand im Haus, ohne sich auch nur einmal umzublicken. Die schwere Tür fiel hinter ihr ins Schloss.


  »Maa nii - kommt«, meldete sich Torr und wandte sich in Richtung Dorf.


  Jindi saß vor ihrer Hütte auf dem flachen Tisch. Ihre Tochter Jing, die neben dem Tisch stand, hatte ein etwa dreijähriges Kind auf dem Arm, wohl Jindis zweites Kind.


  Jindi winkte ihnen schon von weitem zu.


  »Kommt, setzt euch. Es ist noch eine Flasche von deinem Bier da. Das müsst ihr jetzt trinken.«


  Sie setzten sich zu Jindi. Ihre Tochter brachte unaufgefordert das Bier und drei Trinkgefäße.


  »Das wird wohl nicht reichen«, sagte Grod zu ihr. »Holst du uns weiteres Bier und auch eine Cola?«


  Jing strahlte. Cola war gut. Sie nahm ihre kleine Schwester an die Hand und ging die Getränke kaufen. Grod hatte ihr Geld gegeben.


  »Torr, du sollst ein Auto holen«, sagte Grod.


  Torr grunzte erneut und schlurfte langsam los.


  »Vielleicht hat er auch Durst«, meinte Judith mitleidig. »Er bekommt etwas, wenn er wiederkommt.«


  »Ich kann euch leider nichts zum Essen anbieten«, sagte Jindi, »wir haben nichts mehr.«


  »Danke, aber wir haben auch keinen Hunger«, ließ Judith durch Grod übersetzen.


  »Der Mann, dem ich das Haus von Samrak gezeigt habe, ist wieder im Dorf«, sagte Jindi nachdenklich.


  »Tjam, der Chinese? Wo ist er? Ich muss ihn treffen.« Grod war aufgesprungen.


  »Ich weiß nicht, wo er jetzt ist«, antwortete Jindi, »Vorhin, kurz nachdem du gegangen bist, stand er unten am Fluss und unterhielt sich mit einem anderen Mann, einem Thai. Dieser Mann hatte ein Motorrad.«


  »War der Mann aus deinem Dorf? Kanntest du ihn?« »Nein, er war nicht von hier. Ich kenne jeden Einwohner dieses Dorfes und die meisten aus den Nachbardörfern ebenfalls. Nein, er war nicht aus dieser Gegend.« Grod übersetzte Judith das Gespräch. Judith war in Sorge.


  »Grod, was soll das. Was will Tjam hier? Ich habe Angst. Bereits zwei Mal hat man einen Anschlag auf dich ausgeführt. Du hättest bereits tot sein können, so wie die arme Lai auf Phuket.«


  »Ich glaube nicht, dass wir in großer Gefahr schweben. Was Tjam allerdings hier will, ist mir auch nicht klar.« »Lass uns verschwinden. Lass uns zurück nach Deutschland fahren. Ich bin mit dem Erreichten zufrieden. Ich habe mit Samrak gesprochen. Was ich erfahren habe, reicht mir aus. Lass uns bald fahren.«


  Jing kam vom Einkaufen zurück. Unterwegs hatte sie Torr getroffen. Der trottete jetzt neben ihr her und trug die Plastiktüte mit den Bierflaschen.


  Grunzend legte Torr die Tüte mit den Getränken auf den Tisch.


  »Pön spielt bei den Nachbarn«, sagte Jing. Pön war Jindis jüngere Tochter.


  »Hol bitte noch ein paar Gläser«, sagte Grod zu Jing. Diese machte jedoch keine Anstalten, Gläser zu holen, sondern sah nur fragend ihre Mutter an.


  »Wir haben nur drei Gläser, entschuldige bitte«, sagte Jindi verlegen. »Das ist aber nicht schlimm, wir trinken nach euch.«


  »Was sind das für arme Leute?«, stellte Judith mitleidig fest. »Ich denke, dass wir ihnen ein wenig unter die Arme greifen sollten, ehe wir gehen«, wandte sie sich an Grod. Grod schenkte Getränke ein. Je ein Trinkgefäß bekamen Jindi, Judith und Jing.


  »Torr und ich trinken aus der Flasche. Nicht wahr Torr?« Torr grunzte zustimmend.


  Ein Auto kam den schmalen Weg heraufgefahren und hielt vor Jindis Hütte.


  »Ich soll euch nach Nong-Haan fahren?«, fragte der Fahrer. »Torr hat mich bestellt. Wohin genau wollt ihr?« »Kennst du das ›Sin-Sana Resort‹, etwas außerhalb von Nong-Haan?«


  »Ja, ich weiß, wo es liegt. Wann wollt ihr fahren?« Grod besprach sich kurz mit Judith.


  »In einer halben Stunde«, sagte er dann.


  »O.k., in einer halben Stunde komme ich wieder.« Der Wagen fuhr den Weg zurück. Jindi sah ihm nach. »Da ist der Mann«, sagte Jindi leise.


  »Wer?«, fragte Grod.


  »Der Mann, der sich mit dem Chinesen, den du Tjam nennst, getroffen hat.«


  Jindi deutete zur Straße, wo ein Mann auf einem Motorrad hockte.


  Grod betrachtete ihn. Er war sich sicher, den Mann noch nie gesehen zu haben.


  Ein zweiter Mann kam hinzu. Er hielt einen Gegenstand in der Hand, es schien eine Flasche zu sein. Die beiden sprachen miteinander.


  »Diesen Mann habe ich ebenfalls noch nie gesehen«, sagte Jindi. »Auch dieser Mann ist nicht aus unserer Gegend.«


  Der zweite Mann setzte sich auf den Rücksitz des Motorrads.


  Das Motorrad wurde gestartet. Sie fuhren den Weg herauf zu Jindis Hütte, sie fuhren sehr schnell.


  Plötzlich begriff Grod, was auf sie zukam.


  »Weg hier!«, schrie Grod. Dabei sprang er auf und riss Jindi und Judith vom flachen Tisch.


  »Unter den Tisch mit euch, los versteckt euch alle!« Judith und Jindi lagen bereits auf dem Boden. Die kleine Jing reagierte ebenfalls sehr schnell und sprang hinter einen großen Regenwasserbehälter. Torr aber blieb schwerfällig mit offenem Mund stehen und glotzte dem Motorrad entgegen.


  Zwei Schüsse krachten. Der Mann auf dem Motorrad hatte sie während der Fahrt abgegeben.


  Das Motorrad war jetzt an der Hütte vorbei. Die beiden Männer drehten und kamen zurückgefahren.


  Als das Motorrad erneut auf gleicher Höhe mit der Hütte war, warf der Mann auf dem Rücksitz die Flasche, einen Molotow-Cocktail1.


  1 Eine mit Benzin, Sägespäne und etwas Sand gefüllte Flasche, die an einem Docht aus alten Lumpen angezündet worden war.


  



  Das Motorrad brauste weiter und bog unten an der Straße nach rechts um die Ecke. Die Männer waren verschwunden.


  Die brennende Flasche war gegen die Wand von Jindis Holzhütte geprallt, von dort zu Boden gefallen und zerplatzt.


  Die ganze Front der Hütte brannte bereits.


  »Los, weg hier«, brüllte Grod. Er riss Judith vom Boden hoch. Dann sah er es: Jindi brannte.


  Brennendes Benzin war auf ihre Kleidung gespritzt. Ihre Kleidung stand in hellen Flammen. Jindi schrie in Panik. Grod ergriff Jindi und warf sie in das große Regenwasserbecken, hinter dem Jing Schutz gesucht hatte. Dann sprang er selbst hinterher. Auch seine Kleidung hatte sich an einigen Stellen entzündet.


  Dann sprang Grod wieder aus dem Becken und zerrte Jindi, die immer noch in Panik schrie, heraus. Er zog sie auf den Weg vor das Haus.


  Alle waren gerettet. Sie standen auf dem kleinen Weg, in sicherem Abstand von der brennenden Hütte.


  Die Flammen leckten an den Balken empor und griffen nach dem Dach. Gierig fraßen sie sich in die trockenen Binsen, mit denen das Dach zu einem großen Teil gedeckt war.


  Grod blickte zu Torr. Blut lief ihm aus dem Ärmel. »Torr, was ist los mit dir?« Grod untersuchte ihn. Eine der Kugeln, die die beiden Männer abgeschossen hatten, hatte Torr in den linken Oberarm getroffen. Die Wunde war nicht gefährlich, der Knochen war nicht beschädigt. Sicher schmerzte der Arm sehr, doch das schien Torr nichts auszumachen.


  »Ich mache ihn tot«, grunzte Torr lediglich und grinste dabei genüsslich.


  Jindi saß mit ihrer Tochter auf dem schmalen Weg vor der Hütte. Sie hielten sich in den Armen und weinten. »Jetzt haben wir gar nichts mehr«, schluchzte Jindi. »Es wäre besser zu sterben.«


  Judith ging zu den beiden und streichelte sie. Sie sprach zu ihnen, doch diese verstanden ihre fremde Sprache nicht.


  Einige Nachbarn kamen mit gefüllten Wassereimern angelaufen, um den Brand zu löschen. Nach wenigen Versuchen gaben sie jedoch auf und standen gaffend da, um das Schauspiel zu betrachten. Hier war nichts mehr zu retten.


  Unter einem riesigen Funkenregen stürzte die Hütte zusammen. Einer der Tragebalken war durchgebrannt. Zwischen all den gaffenden Leuten sah Grod plötzlich eine Frau in Weiß - Samrak. Er ging zu ihr.


  »Tjam?« Sie sah ihn fragend an.


  »Ja! Nicht er selbst, aber seine Leute.«


  »Wo ist Jindi?«, fragte Samrak.


  »Komm, ich bringe dich zu ihr.«


  Samrak umarmte die weinende Jindi.


  »Du und deine Kinder kommen mit mir. Für´s Erste werdet ihr bei mir wohnen.«


  Jindi nickte. Mit Tränen in den Augen lächelte sie wieder ein wenig. Dann gingen die beiden Frauen und die Kinder langsam in die Richtung von Samraks Haus. Jindi drehte sicht nicht einmal um. Sie warf nicht einen einzigen Blick mehr zurück, auf die Reste ihrer geliebten Hütte.


  Der Fahrer, der sie nach Nong-Haan bringen sollte, war inzwischen gekommen.


  »Lass uns fahren«, sagte Grod. »Hier können wir im Augenblick nichts mehr tun.«


  Als Erstes brachten sie Torr zu einem Arzt in NongHaan, der ihn fachmännisch verband. Er bestätigte, was Grod schon erkannt hatte. Torrs Verwundung war nicht gefährlich. Bei seiner Konstitution war er sicher bald wieder gesund.


  In der Hotelanlage bekam Torr den Nachbarbungalow von Judith und Grod. Dieser war inzwischen freigeworden.
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  Es wurde gerade dunkel, als sie endlich allein in ihrem Bungalow waren. Nicht ganz allein, Straßenköter war erneut bei ihnen.


  »Ich bin geschafft«, sagte Judith, »was wir heute alles erlebt haben, reicht für einen Tag.«


  »Ich muss noch mit dem Hotelbesitzer sprechen. Ich habe bei ihm eine Waffe bestellt und hoffe, dass sie schon da ist.«


  »Ja und anschließend gehen wir zu dem kleinen Geschäft. Wir haben dort für heute Abend Essen bestellt.« Als sie aus dem Bungalow traten, sahen sie Torr, der vor ihrer Tür Wache hielt. Er hatte sich einen Plastikstuhl geholt und sich direkt vor ihre Tür gesetzt.


  Jetzt stand er auf, verbeugte sich und ging unaufgefordert hinter ihnen her zum Haupthaus, zum Hotelbesitzer. Torr ließ sie nicht einen Schritt aus den Augen.


  Der Hotelbesitzer lud sie ein, sich zu ihm zu setzen. Torr schüttelte jedoch den Kopf. Er hockte sich etwa fünf Meter weiter auf den Boden.


  »Nichts essen«, flüsterte Judith auf deutsch. Ihr waren die Blutsuppe und die gebratenen Käfer noch gut in Erinnerung.


  Der Hotelbesitzer legte einen Revolver und eine Schachtel Patronen auf den Tisch.


  »Ein wirklich schönes Stück«, sagte er begeistert. Grod nahm den schweren Colt in die Hand. Ja, ein schönes Stück. Eine 38er Smith & Wesson Special, Model 10, eine Präzisionswaffe. Das Metall war stahlblau, mit dunkelblauen Griffschalen.


  »Du wolltest etwas Gutes«, sagte der Barbesitzer. »Sie ist natürlich nicht billig. 36.000 Baht (€ 900) musst du schon dafür ausgeben.«


  Grod übersetzte es Judith. Sie nickte und gab ihm ein Bündel Scheine. Grod legte das Geld auf den Tisch. Er war sich sicher, dass auch der Hotelbesitzer an diesem Geschäft ein gutes Stück Geld verdient hatte.


  »Vielen Dank«, sagte Grod. »Leider müssen wir gleich gehen, wir haben noch etwas zu erledigen.«


  Grod steckte den Colt in den Hosenbund und zog das Hemd ein wenig darüber. Der Revolver war kaum zu sehen. Die Patronen steckte Grod in die Hosentasche. Dann gingen sie, Judith und Grod, gefolgt von Torr und Straßenköter.


  In dem kleinen Laden hatte man schon auf sie gewartet. Judith und Grod setzten sich an den Tisch. Straßenköter legte sich darunter. Torr hatte sich einige Meter weiter auf einen Stapel alter Autoreifen gehockt. Die Besitzerin des Ladens servierte das Essen. Unaufgefordert brachte sie auch zwei Flaschen Chang-Bier.


  »Bekommt er auch etwas?«, fragte sie und deutete auf Torr.


  »Selbstverständlich, er gehört zu uns.«


  »Grod«, sagte Judith, »sage Torr doch bitte, dass er sich zu uns setzen soll. Ich möchte nicht, dass er immer so abseits sitzt.«


  Grod forderte Torr auf, sich zu ihnen an den Tisch zu setzen. Der schüttelte jedoch grunzend den Kopf und blieb lieber auf seinen Autoreifen hocken.


  Die Besitzerin brachte auch ihm etwas zu essen und eine Flasche Bier.


  »Was war das heute für ein schrecklicher Tag«, begann Judith das Gespräch. »Man wollte uns umbringen. Denk doch nur, wir könnten schon tot sein.«


  »Ja, mit Tjam ist nicht zu scherzen.«


  »Ich habe ihn vollständig verkannt. Ich hatte ihn immer für einen anständigen Menschen gehalten.«


  »Mich würde interessieren, wie weit Ho in die Sache verstrickt ist.«


  »Ich weiß es nicht, ich traue jetzt niemandem mehr«, sagte Judith zweifelnd.


  »Niemandem?«


  »Doch, natürlich. Dir traue ich selbstverständlich. Dich mag ich.«


  Sie überlegte ein wenig.


  »Ich glaube, ich liebe dich«, sagte sie dann schüchtern. Judith war rot geworden, wie ein Schulmädchen. Grod hatte den Colt aus dem Hosenbund genommen, um ihn genauer zu betrachten. Torr saß plötzlich ganz aufrecht und blickte aufmerksam zu ihnen herüber. Der Revolver interessierte ihn offensichtlich sehr. Grod klappte die Trommel heraus, füllte alle sechs Kammern mit Patronen, klappte die Trommel zu und steckte den Revolver wieder ein. Jetzt fühlte er sich sicherer.


  »Schrecklich, dieses Ding.« Judith deutete auf den Colt. »Hätte ich ihn in der Vergangenheit gehabt, wäre vielleicht einiges anders ausgegangen«, erwiderte Grod. »Die arme Jindi«, sagte Judith, wohl mehr, um das Gesprächsthema zu wechseln, »sie tut mir so leid. Sie ist so arm. Was kostet wohl eine neue Hütte in Thailand?« »Keine Ahnung. Ein kleines Haus bekommst du für vielleicht achttausend Euro.«


  »Das kann ich doch problemlos finanzieren«, sagte Judith mehr zu sich selbst als zu Grod.


  »Lass uns gehen«, antwortete Grod. »Für heute reicht mir das Erlebte. Morgen ist ja auch noch ein Tag.«


  Sie bezahlten. Das Essen war sehr gut gewesen und so bestellten sie ihr Essen für den nächsten Tag: ›Tom-khagai‹ - eine in Kokosmilch gekochte Hühnersuppe. Dann machten sie sich auf den Weg. Judith mit Grod vorweg, gefolgt von Torr und Straßenköter.


  Torr bezog wieder seinen Wachposten auf dem Stuhl vor der Tür, Straßenköter durfte erneut mit in den Bungalow. Grod setzte sich noch etwas auf die Terrasse und öffnete eine Flasche Bier. Straßenköter lag zu seinen Füßen. Judith begann, sich im Innern der Hütte zu entkleiden, um unter die Dusche zu gehen.


  Grod betrachtete das Spiel der Geckos an der Wand. Die Temperatur war gesunken, so war das Klima auszuhalten. Nachts war Thailand wunderschön.


  Ein markerschütternder Schrei von Judith. Dann war alles ruhig.


  Grod riss seinen Colt aus dem Hosenbund und stürzte ins Haus. Straßenköter folgte ihm, überholte Grod noch. Judith war nicht im Zimmer. Die Tür zum Badezimmer war leicht angelehnt. Grod riss sie auf.


  Splitternackt und stocksteif stand Judith in dem engen Raum. Straßenköter stürzte herein und blieb dann schlagartig stehen. Sein Nackenfell sträubte sich, er fletschte die Zähne und knurrte.


  In dem Wasserbecken neben der Toilette wand sich eine Kobra.


  Grod steckte den Revolver zurück in den Hosenbund. Dann schob er Judith sachte aus dem Badezimmer. Torr trommelte wie wild gegen die Haustür.


  »Es ist alles o.k., Torr. Nur eine Schlange, Judith hat sich erschreckt«, rief Grod.


  Torr grunzte.


  Mit einem schnellen Griff hatte Grod die Schlange gefasst. Es war nicht das erste Mal, dass Grod eine Schlange mit bloßen Händen fing. Wenn man sie unmittelbar hinter dem Kopf fasst, kann sie nicht beißen. Man muss nur sehr schnell sein.


  Grod öffnete die Tür und warf die Kobra nach draußen. Torr betrachtete sie einen Augenblick, ehe er ihr den Kopf zertrat.


  Judith lag weinend auf dem Bett. Es war zuviel für sie gewesen.


  Es war schon lange hell, als sie vom Klopfen an der Tür geweckt wurden. Lek servierte das Frühstück. Heute gab es Kaffee ohne Ei darin.


  Das Frühstück war wie bestellt: Toast, Spiegeleier, Marmelade, Butter, Orangensaft und Kaffee. Zwei Scheiben Toast und ein Spiegelei spendierte Judith an Straßenköter, der so etwas Leckeres sicher noch nie gegessen hatte. Torr hockte unten am Teich und aß eine Reissuppe. Er winkte ihnen fröhlich zu, ohne sein Essen zu unterbrechen.


  »Hat er die ganze Nacht gewacht?«, fragte Judith. »Ich denke schon.«


  »Wann schläft er?«


  »Wahrscheinlich wird er sich nach dem Frühstück in seinen Bungalow legen«, vermutete Grod.


  »Ich werde mich heute zu einem Architekten oder Baumeister fahren lassen. Mit dem fahre ich dann in das Dorf von Jindi, damit er sich die Stelle der alten Hütte ansehen kann. Ich lasse Jindi ein neues Haus bauen, aus Stein, nicht wieder solch eine Bretterbude.« Judith hatte sich entschieden.


  »Das ist sehr großzügig von dir«, erwiderte Grod. »Sie benötigt auch noch andere Dinge: Geschirr, Bestecke, Gläser, Tassen und sicher noch vieles mehr. So kann die Frau doch nicht leben. Ich werde ihr und ihren Kindern das ganze Haus einrichten. Ich möchte einmal etwas Gutes tun im Leben.«


  »Das tust du doch immer«, antwortete Grod und streichelte ihr sacht über das Haar.


  »Ich habe in der vergangenen Nacht kaum geschlafen«, sagte Judith, »immer musste ich an die schrecklichen Ereignisse denken. Die Schlange im Badezimmer hat mir dann den Rest gegeben. War sie gefährlich?«


  »Ja, es war eine Kobra. Üblicherweise greift sie nicht an, aber in unserem engen Badezimmer konnte sie sich vielleicht bedroht fühlen. Dann wird sie echt gefährlich.« »Ich bin froh, wenn ich erst wieder in Deutschland bin. Dort haben wir kein giftiges Getier im Haus oder gar im Badezimmer.«


  Torr hatte sein Frühstück beendet.


  »Ich gehe jetzt schlafen«, rief er Grod zu, während er langsam zu seinem Bungalow schlurfte.


  Grod übersetzte für Judith. Sie trank einen Schluck Kaffee und meinte dann:


  »Nach dem Frühstück werde ich mich auch noch ein wenig hinlegen. Ich muss viel Schlaf nachholen. Du kommst doch sicher ein paar Stunden ohne mich klar, oder?« »Es wird mir schwerfallen.«


  Grod streifte durch die Reisfelder. Straßenköter begleitete ihn. Heute trug Grod einen Sarong, einen thailändischen Wickelrock. Auch hier hatte er den schweren Revolver in den Bund gesteckt.


  Straßenköter, der immer ein paar Schritte vorauslief, verscheuchte alle Tiere, die Grod hätte beobachten können. Sie kamen zu der kleinen Baumgruppe. An der Stelle, wo er Judith den Termitenbau gezeigt hatte, lag jetzt eine große Schlange in der Sonne. Judith würde begeistert sein, dachte Grod amüsiert.


  Er durchquerte das kleine Wäldchen, ging am Teich vorbei und stand erneut in Reisfeldern. Weit hinten sah er einen größeren Wald. Dorthin wollte er.


  »Komm«, rief er Straßenköter zu.


  Parallel zu ihnen gingen in gleicher Richtung zwei Männer, Einheimische. Sie waren vielleicht einhundert Meter entfernt. Auch sie gingen auf den schmalen Dämmen zwischen den kleinen Feldern.


  Grod hatte sie bereits eine ganze Weile bemerkt, sie jedoch nicht erkennen können. Sie waren zu weit entfernt gewesen. Jetzt waren sie dichter bei ihm. Grod war sich plötzlich sicher: Das waren die beiden vom Vortag. Die, die auf sie geschossen und den Molotow-Cocktail geworfen hatten.


  Judith ist allein zu Hause, durchfuhr es ihn. Sie liegt im Bungalow und schläft. Torr, der Bewacher schläft ebenfalls. Wenn diese beiden Verbrecher hier waren, war Tjam vielleicht auch hier. Vielleicht schwebt Judith in höchster Gefahr.


  »Komm«, rief er Straßenköter zu. Dann drehte er um und lief den Weg zurück.


  Die beiden Männer hatten gesehen, dass Grod umkehrte. Auch sie begannen jetzt in Richtung der Bungalowanlage zu laufen. Grod erkannte sofort, sie würden eher dort sein als er, viel eher.


  Grods Weg war viel weiter. Er musste noch durch das kleine Wäldchen am Teich vorbei, aber selbst bis dorthin war es noch recht weit.


  Die beiden Männer teilten sich. Einer lief weiter in Richtung der Hotelanlage, der andere bog ab und rannte in die Richtung von Grod. Noch vor dem Wäldchen würde er Grod erreichen.


  »Verdammte Scheiße!«


  Der Mann hatte den schmalen Damm erreicht, auf dem Grod und Straßenköter liefen. Wartend blieb er dort einige Meter vor dem Wäldchen stehen und blickte Grod entgegen. Der andere Mann war nicht mehr zu sehen. Sicherlich waren beide Männer bewaffnet. Aber Grod hatte keine Angst. Heute hatte er ebenfalls einen Revolver, eine zuverlässige Waffe. Und Grod war ein ausgezeichneter Schütze!


  Langsam zog er die ›Smith & Wesson‹ aus dem Bund seines Sarong. Dabei drehte er seinen Körper so, dass der Mann den Colt nicht sehen konnte. Mit einem leisen metallischen Klicken spannte er den Hahn. Dann legt er beide Hände locker auf den Rücken. In der rechten Hand hielt er den Colt. Jetzt fühlte er sich unschlagbar. Langsam ging er dem Mann entgegen. Ja, Grod fühlte sich sehr sicher, hatte er doch am Vortag gesehen, wie schlecht die beiden Killer schossen.


  Der Mann erwartete ihn grinsend. Am Vortag war er der Fahrer des Motorrades gewesen.


  Obwohl Grod auf alles gefasst war, überraschte der Mann ihn doch ein wenig. Plötzlich, als Grod noch so weit entfernt war, dass ein sicherer Schuss nicht anzubringen war, zog dieser eine Pistole und begann wie wild auf Grod zu feuern.


  Blitzartig warf sich Grod auf den Boden. Mit den Füßen lag er im Wasser eines Reisfeldes.


  Der Mann lief jetzt auf ihn zu, die Hand mit der Pistole nach vorn gestreckt. Dann blieb er stehen und zielte auf Grod. Jetzt war die Entfernung für einen sicheren Schuss gegeben - für beide.


  Grod hob langsam die Hand mit der Smith & Wesson. Er bedauerte, bisher noch keinen einzigen Probeschuss aus der Waffe getan zu haben.


  Dann hörte er den trockenen Knall und spürte den Rückschlag seiner Smith & Wesson. Er gab nur einen einzigen Schuss ab.


  Zwischen den Augen des Mannes befand sich ein schwarzer Fleck, ein Loch. Mit weit aufgerissenen Augen fiel der Mann vornüber. Er war bereits tot, als er auf dem Boden aufschlug. Er war nicht mehr zum Schuss gekommen.


  Grod sprang auf und warf einen flüchtigen Blick auf den Mann. Hier war nichts mehr zu machen.


  »Maa nii - komm«, rief er Straßenköter zu, dann stürmte er weiter in Richtung der Bungalowanlage, den schußbereiten Revolver noch immer in der Hand.


  In der Bungalowanlage sah alles friedlich aus. Nichts deutete auf irgendeine Gefahr hin.


  »Torr!«, rief Grod im Laufen, »Torr wach auf!« Dann riss er die Tür zu seinem Bungalow auf und stürzte hinein. Die Tür pendelte hinter ihm im Wind.


  Das Bett in der Mitte des Raums war leer. Judith war fort. Hinter sich hörte Grod ein leises Knacken. Er wollte sich umdrehen, doch es war zu spät. Eine Pistole wurde ihm von hinten gegen den Kopf gedrückt.


  »Keine Dummheiten!«, sagte eine ihm bekannte Stimme. »Lassen Sie ihren Revolver fallen, Grod, und heben Sie die Hände!«


  Grod´s schwerer Colt polterte krachend auf den Boden, dann hob er die Hände.


  Tjam stieß den Revolver mit dem Fuß zur Seite. »Jetzt dürfen Sie sich langsam umdrehen«, sagte er. Grod drehte sich um und sah Tjam ins Gesicht. »Sie Schwein«, sagte Grod.


  »Setzen Sie sich.« Tjam deutete auf das Bett. »Warum beleidigen Sie mich?« Seine Pistole zeigte weiterhin auf Grod.


  Grod setzte sich auf das Bett. Tjam stand im Türrahmen, die Pistole in der Hand und lächelte.


  »Wo ist Judith?«, fragte Grod.


  »Sie wissen es auch nicht?« Tjam war ehrlich erstaunt. »Meine beiden Killer sollten Sie ausschalten. In der Zwischenzeit wollte ich Judith erledigen. Diesen Spaß hatte ich mir selbst zugedacht. Leider war euer Liebesnest leer als ich hierher kam.


  Aber das macht nichts, ich werde sie finden - sehr bald! Sie, Grod, werden das jedoch nicht mehr erleben. Gleich, nachdem ich Sie erschossen habe, werde ich Judith suchen. Weit kann sie ja nicht sein.«


  »Sie werden sie nie finden, sie ist bereits abgereist.« »Das glaube ich Ihnen nicht, ich habe sie sehr bald. Wahrscheinlich hat in der Zwischenzeit schon einer meiner Leute Samrak erledigt. Schade, auch das hätte ich liebend gern selbst gemacht. Mit dem Mittagsflug fliege ich heute noch nach Bangkok zurück. Am Nachmittag bin ich bereits wieder im Rubin-Tower und ich habe ein wunderbares Alibi in Singapur.«


  Grod sah eine Bewegung hinter Tjam - Torr. Langsam und völlig geräuschlos kam Torr näher.


  Grod blickte zu seinem Colt auf den Boden.


  »Nein, den erreichen Sie nicht, Mister Jäger. Wenn Sie danach greifen, sind Sie tot. Ich schieße sofort.« Torr war nur noch wenige Zentimeter von Tjam entfernt. Er überragte den Chinesen um einiges. Mit großen, kindlichen Augen betrachtete er Grod.


  »Warum haben Sie all die Menschen umgebracht?«, fragte Grod.


  »Sie haben mir Probleme bereitet. Erst Fred, er wollte mich betrügen. Er wollte aus unserem gemeinsamen Geschäft aussteigen; außerdem besaß er sehr viel Geld, das ich für mich haben wollte.


  Samrak, die Nutte, arbeitete mit Fred zusammen. Das konnte ich nicht dulden. Samrak mochte mich nicht, mehrfach hat sie mich abgewiesen. Das war ein Fehler von ihr. In wenigen Minuten wird sie deshalb tot sein, vielleicht ist sie es ja jetzt schon. Ich lasse mich von einer Nutte nicht abweisen.«


  »Ja, Samrak hat Geschmack. Mit Ihnen würde ich auch mein Lager nicht teilen wollen«, antwortete Grod. »Und wie sind Sie dann an das Geld gekommen?« Er wollte Tjam hinhalten und hoffte auf das Eingreifen von Torr. »Als Fred in Deutschland und Samrak auf Phuket war, hat ein guter Freund von mir Fred´s Geld aus deren Haus geholt. Das Versteck war leicht zu finden.« Tjam grinste. Torr hatte sich hinter Tjam hoch aufgerichtet. In der Hand hielt er ein langes, gebogenes Messer.


  »Was hatte Ihnen Lai getan, das Mädchen auf Phuket?« »Nichts. Eigentlich hatte ich auf Sie, Grod, in dem Bungalow gewartet. Dieser Tag sollte schon der letzte in Ihrem Leben sein. Leider kam das dämliche Mädchen dazwischen. Da musste ich ihr gezwungenermaßen die Kehle durchschneiden. Sie können mir glauben, ich hätte mit ihr lieber etwas anderes gemacht, sie war ein bildhübsches Mäd...«


  Weiter kam Tjam nicht. Torr hatte ihn von hinten gefasst. Mit seinem langen Messer schnitt er ihm, ohne zu zögern, von einem Ohr zum anderen den Hals durch. Dann ließ er den zappelnden Körper auf den Boden gleiten. Torr grunzte genüsslich.


  Ein Tod wie bei Lai, durchfuhr es Grod. Tjams Kopf pendelte unnatürlich von einer Seite zur anderen, wobei sich der tiefe Schnitt in seinem Hals rhythmisch öffnete und schloss. Bei jedem Schließen quoll neues Blut aus der Wunde.


  Langsam hörten die zuckenden Bewegungen des Körpers auf. Tjam war tot.


  »Danke, das war knapp«, sagte Grod. Torr grunzte nur, während er das Blut von seinem langen Messer einfach an der Hose abwischte.


  »Los! Wir müssen zu Samrak. Sie ist in Gefahr. Ich vermute, dass auch Judith bei ihr ist. Komm schnell!« Grod lief zum Haupthaus, Torr und Straßenköter hinterher.


  Lek, die Hotelangestellte, sah Grod fragend an. »Wir brauchen ein Auto«, sagte Grod. »Schnell, wir müssen sofort nach Baan-Consai. Wo ist der Hotelbesitzer?« »Er ist nicht da«, antwortete Lek. »Ich weiß nicht, wann er zurückkommt.«


  »Sein Auto steht hier. Gib mir den Schlüssel.«


  »Ich darf dir den Schlüssel von dem Auto nicht geben, Phii Süüa.«


  »Gib mir den Schlüssel. Ich verspreche dir, dass du keinen Ärger bekommst. Ich schenke dir fünftausend Baht, wenn ich zurückkomme.«


  Diesem Angebot konnte Lek nicht widerstehen, sie gab den Schlüssel heraus.


  Grod sprang in das Auto, ein silbergrauer ›Pickup‹. Torr stieg auf die Ladefläche, Straßenköter sprang hinterher. Mit weit überhöhter Geschwindigkeit raste Grod in Richtung Nong-Haan, wo er nach rechts in Richtung BaanConsai abbog.


  Die Hühner spritzten auf die Seite, als er durch das Dorf raste, bis hin zu der Stelle, an der Jindis Hütte gestanden hatte. Von hier aus mussten sie zu Fuß weiter.


  Sie hasteten den schmalen Weg durch das Unterholz entlang. Weiter ging es durch die Reisfelder zu Samraks Haus. Die schwere Tür stand offen.


  Grod nahm die Smith & Wesson aus dem Bund und spannte den Hahn. Das metallische Klicken beruhigte ihn.


  Langsam gingen sie ins Haus. Im großen Zimmer hörten sie Stimmen, ein Kind schien zu weinen.


  Den Revolver schussbereit in der Rechten, riss Grod die Tür mit der linken Hand auf.


  Samrak, Jindi und Jing, die größere Tochter von Jindi, saßen verängstigt auf dem großen Sofa. Jindis kleine Tochter klammerte sich weinend an ihre Mutter. Vor ihnen stand ein Mann, der zweite Killer. In der Hand hielt er einen großkalibrigen Revolver.


  Als Grod die Tür zu dem Raum aufriss, hatte sich der Mann umgedreht. Er hob den Arm mit dem Revolver gegen Grod und schoss sofort. Doch Grod hatte sich blitzschnell zur Seite geworfen. Der Schuss ging daneben. Grods Kugel jedoch traf. Wie schon sein Kollege, hatte der Mann plötzlich einen schwarzen Fleck zwischen den Augen - ein kreisrundes Loch. Der Mann kippte nach vorn, wobei er eine der großen Vasen umriss. Auch er war sofort tot.


  Die Frauen schrieen in Panik auf, Torr jedoch ergriff in aller Ruhe den Toten und zog ihn aus dem Zimmer. Durch die offene Haustür warf er ihn in den Garten. Dann kam er zurück und grunzte zufrieden.


  Grod blickte sich im Zimmer um.


  »Wo ist Judith?«


  »Sie war nicht hier, ich weiß es nicht«, sagte Samrak, die sich als Erste wieder soweit gefangen hatte, dass sie sprechen konnte.


  »Ich muss sie finden!« Grod stürzte aus dem Haus. »Ich komme mit dir!« Jindi lief hinter ihm her. Sie rannten durch die Reisfelder und dann den kleinen Weg entlang. Grod startete den Wagen, der vor den Resten von Jindis früherer Hütte stand.


  Jindi warf noch einen kurzen Blick auf die Trümmer, setzte sich dann jedoch neben Grod.


  »Wohin fahren wir?«, fragte sie.


  »Erst einmal zum Hotel zurück.«


  »Ich kenne eine Abkürzung!«


  Jindi wies Grod Wege durch die Reisfelder und das kleine Wäldchen. Das war deutlich näher als über die Hauptstraße. Rasch erreichten sie wieder Nong-Haan. Von hier aus nahmen sie die Fernstraße und waren bald wieder in der Hotelanlage.


  Judith und ein Mann, den Grod nicht kannte, saßen vor dem Haupthaus. Judith hatte offensichtlich geweint. Sie stieß einen Freudenschrei aus, als sie Grod und Jindi sah. »Grod! Du lebst! Ich hatte mir solche Sorgen gemacht. In unserem Bungalow liegt Tjam, er ist tot. Alles ist voller Blut. Du warst nicht da. Ich habe mich so um dich gesorgt!«


  »Ja, Tjam wurde von Torr erledigt. Die beiden Killer, die er auf uns angesetzt hatte, habe ich erschossen. Ich denke, nun ist alles vorbei.«


  Es dauerte recht lange, bis Judith endlich berichten konnte. Sie zitterte am ganzen Körper.


  Nachdem Grod am Morgen mit Straßenköter in die Reisfelder gegangen war, hatte sie es sich anders überlegt. Sie legte sich nicht erneut schlafen, sondern ließ sich vom Hotelbesitzer ein Taxi besorgen. Hiermit fuhr sie in die Provinzhauptstadt zu einem Architekturbüro. Der Architekt, es war der unbekannte Mann, war sofort mit ihr gekommen, um sich den Bauplatz anzusehen. Das ihm von Judith in Aussicht gestellte Geld reizte ihn. Judith und der Architekt waren erst wenige Minuten vor Grod und Jindi hier angekommen. Eigentlich wollten sie Grod abholen, um gemeinsam mit ihm zum Platz von Jindis ehemaliger Hütte zu fahren.


  Als Judith ihren Bungalow betreten wollte, fand sie die Leiche von Tjam. Alles war voller Blut. In Panik war sie zum Haupthaus gelaufen. Der Architekt bemühte sich, sie zu beruhigen.


  Dann waren Jindi und Grod gekommen.


  Lek, die Hotelangestellte, kam, um eine eventuelle Bestellung aufzunehmen.


  »Nong Lek«, sagte Grod, »in unserem Bungalow liegt ein toter Mann. Torr hat ihm den Hals durchgeschnitten. Ein weiterer Toter liegt in den Reisfeldern, in der Nähe des kleinen Tümpels. Den habe ich erschossen. Kümmere dich bitte darum. Am besten rufst du die Polizei. Sag ihnen, in etwa einer Stunde sind wir wieder hier.« Lek schaute ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Sie hatte offensichtlich nichts begriffen.


  »Können wir Ihr Auto nehmen?«, wandte sich Grod an den Architekten.


  Der nickte. Scheinbar bedauerte er inzwischen, mit Judith hierher gefahren zu sein.


  Gemeinsam fuhren sie nach Baan-Consai. Im Haus von Samrak war die Polizei. Alles wurde fotografiert. Den Toten hatte man schon fortgeschafft.


  Die Anwesenden hatte man bereits verhört. Auch Grod und Jindi mussten jetzt ihre Aussage machen.


  Es schien jedoch keine größeren Probleme zu geben. Es gab sehr viele Zeugen, die den Tod des Killers als Notwehr beschrieben hatten. Zusätzlich war Samrak hier sehr gut bekannt und wahrscheinlich hatte bereits eine größere Summe den Besitzer gewechselt.


  »Ein toller Schuss, genau zwischen die Augen.« Der Polizeioffizier nickte anerkennend.


  Als Grod ihm dann jedoch mitteilte, dass es noch zwei weitere Tote gab, wurde er etwas nachdenklich. Zusammen mit der Polizei fuhren sie zum Resort zurück. Auch Straßenköter durfte in einen Polizeiwagen hüpfen. Der Architekt blieb zurück, um die Reste von Jindis Hütte zu fotografieren. Er wollte recht bald mit einem Neubau beginnen, sagte er. Für ihn war die Sache doch wohl etwas sehr aufregend.


  Auch in der Hotelanlage wimmelte es inzwischen von Polizisten. Man hatte beide Leichen gefunden.


  Lek war kreidebleich, sie saß auf einem der Plastikstühle und konnte kaum sprechen.


  »Den, mit dem Loch zwischen den Augen, haben Sie den ebenfalls erledigt?«, fragte der Polizeioffizier.


  »Ja«, Grod nickte.


  »Herzlichen Glückwunsch! Den suchen wir schon lange. Es ist bemerkenswert, wie gut Sie schießen können. Aber hören Sie jetzt auf damit, drei Tote reichen mir!«


  Die nächsten Tage verliefen eigentlich ereignislos. Ein paar Mal mussten sie noch zum Verhör auf das Polizeirevier kommen.


  Judith und Jindi besprachen sich mit dem Architekten, der das neue Haus für Jindi bauen sollte. Jindi konnte ihr Glück kaum fassen:


  Ein neues Haus aus Stein! Zusätzlich hatte Judith ihr eine komplette Einrichtung versprochen: Teller, Töpfe, Bestecke, Tisch und Stühle, sogar einen Kühlschrank sollte sie erhalten.


  Und dann gab ihr Judith noch mehr:


  »Jindi«, ließ sie von Grod übersetzen. »Es ist besser, wenn du deine große Tochter eine Zeit lang nicht siehst. Schick´ sie auf eine gute Schule nach Udon-Thani. Dort gibt es ein Internat, da kann sie sehr viel lernen. Ich will das für euch bezahlen. Jedes Wochenende kann Jing dich ja in deinem Dorf besuchen.«


  Mit gemischten Gefühlen nahm Jindi diesen Vorschlag an. Sie erkannte auch, dass das Internat für ihre Tochter das Beste war, andererseits würde sie Jing sehr vermissen.


  Bis das neue Haus fertig war, sollten Jindi und ihre Kinder bei Samrak wohnen.


  Judith bezahlte, was nötig war. Im Grunde war für alles gesorgt. Auch Torr arbeitete weiterhin für Samrak als Bodyguard und Wachmann.


  Nach ein paar Tagen, Judith hatte ihm eine ›kleine Spende‹ ausgehändigt, erklärte der Polizeioffizier, dass die Ermittlungen weitgehend abgeschlossen seien. Sie bekamen die Erlaubnis, die Gegend zu verlassen.


  Bereits am nächsten Tag wollten Judith und Grod nach Bangkok zurückfliegen.
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  Der Abschied fiel schwer.


  Judith kamen die Tränen, als Samrak, Jindi, Jing und auch die kleine Pön mit brennenden Räucherstäbchen in den Händen vor ihr knieten, um sich für alles bei ihr zu bedanken.


  »Wir sehen uns bald wieder«, sagte Judith mit tränenerstickter Stimme, doch sie wusste, sie würden sie nicht verstehen können. Sie sprach ja nur englisch oder deutsch.


  Grod stand derweil am Taxi, welches sie zum Flughafen bringen sollte. Er verabschiedete sich von Straßenköter. Grod hatte ein großes Büffelsteak für Straßenköter auf dem Markt gekauft.


  Abends waren sie bereits in Bangkok.


  »Wohin? In welches Hotel gehen wir?«, fragte Judith. »Ins ›Bayoke-Song‹, wohin den sonst?«, antwortete Grod. »Ob die da wohl noch ein Zimmer frei haben?«, lächelte Judith.


  Dieses Mal nahmen sie keine getrennten Räume. Zusammen bewohnten sie eine große, luxuriöse Suite mit herrlichem Ausblick über Bangkok.


  »Lass uns nicht im Hotel essen«, schlug Grod vor. Ich kenne hier ein nettes Straßenrestaurant an der ›Ratchaprarop-Road‹. Es ist nicht weit. Wir können zu Fuß dorthin gehen. Es gibt dort Essen aus dem Issaan und Chang-Bier dazu.«


  »Hört sich gut an«, meinte Judith, »gehen wir.«


  Das Restaurant war wirklich nicht weit. Ein paar Plastikstühle und Tische standen auf der Straße. Im Haus wurde gekocht und das zubereitete Essen wurde dann im Freien serviert. Eine grüne Leuchtstoffröhre brannte vor dem Straßenrestaurant.


  Sie bestellten ›Djim sum‹, eine Art Fondue. Fleisch, Fisch, Ei, verschiedene Gemüse und Nudeln werden am Tisch in einer Suppe gekocht - sehr lecker. Dazu gab’s Chang-Bier.


  »Wann gehen wir zu Ho?«, fragte Judith.


  »Wie kommst du darauf, dass wir Ho besuchen?«, fragte Grod lächelnd.


  »Ich kenne dich inzwischen. Du brennst darauf, Ho zu treffen. Du willst wissen, wie weit er in die Sache verwickelt ist, stimmt´ s?«


  »Ja, du hast mich durchschaut, morgen Vormittag?« »O.k.. Morgen. Ich freue mich schon auf dieses Treffen.« Judith war voller Tatendrang.


  »Gehst du denn mit?«


  »Was denn sonst. Wir sind doch Partner, oder?« »Ja, aber es kann gefährlich werden. Es ist nicht vorherzusagen, wie er reagieren wird.«


  »Wir haben es bisher gemeinsam geschafft, wir werden auch den Rest noch schaffen!«


  »Ich habe dich unterschätzt«, lächelte Grod. »Anfangs wollte ich nicht, dass du mir nach Thailand nachreist. Aber du hast dich toll gehalten. Jetzt bin ich froh, dass du gekommen bist.«


  »Danke, Grod. Auch ich bin froh, dass ich meinen Willen durchgesetzt habe und gegen deinen Willen nach Thailand geflogen bin«, antworte Judith. »Jetzt habe ich allerdings ein Problem. Ich liebe dich, den Typen, den ich anfangs für unausstehlich gehalten habe!«


  Am nächsten Morgen, gleich nach dem gemeinsamen Frühstück, fuhren sie mit einem Taxi zum Rubin-Tower. »Wir möchten zu Mister Ho«, sagte Grod der jungen Dame im Glaskäfig.


  »Ihre Namen bitte?«


  »Miss Helfer und Mister Jäger.«


  »Sind Sie geladen?«


  »Ja, und wie! Er wartet auf uns. Er kann unsere Ankunft kaum erwarten«, antwortete Grod zynisch.


  Die Frau telefonierte.


  »Sie sind leider nicht angemeldet«, sagte sie zu ihnen. »Mister Ho ist beschäftigt. Sie können jedoch mit seiner Sekretärin sprechen, wenn Sie das möchten.«


  »Wir möchten!«


  »Fahren Sie bitte mit dem Fahrstuhl in das vierundzwanzigste Stockwerk. Sie werden dort an der Fahrstuhltür abgeholt.«


  Judith und Grod fuhren nach oben. Eine junge Thailänderin erwartete sie an der Fahrstuhltür.


  »Miss Helfer und Mister Jäger?«


  »Ja. Wir möchten Ho sprechen.«


  »Das ist leider unmöglich. Mister Ho ist sehr beschäftigt. Aber vielleicht kann ich Ihnen weiterhelfen. Bitte kommen Sie.«


  Sie ging voran, den endlosen Flur entlang.


  Die Wachleute begutachteten die Besucher mit dem berufsmäßig finsteren Blick, jedoch eher desinteressiert. Die etwas zerlumpten Edelsteinhändler saßen wieder an der Wand auf ihren Stühlen und betrachteten Grod und Judith neugierig. Auch der Inder Rapun war unter ihnen. Er senkte den Kopf, als sie an ihm vorbeikamen. »Sawadii khap khun Grod«, sagte er leise. »Guten Tag, Herr Grod.«


  Rapun lächelte.


  Grod grüßte zurück. Rapun war es gewesen, der ihm den ersten verwertbaren Hinweis in der Sache gegeben hatte. »Sawadii khap khun Rapun.« Bewusst redete Grod ihn mit ›khun Rapun - Herr Rapun‹ an.


  Sie kamen zum Büro von Ho. Grod blieb stehen. »Nein, hier nicht. Sie müssen mit mir in mein Büro kommen. Mister Ho hat keine Zeit für Sie«, sagte die Frau, die sie führte.


  »Doch! Er hat Zeit für uns!« Mit diesen Worten öffnete Grod die Tür zu Hos Büro.


  Ho saß am Schreibtisch und telefonierte. Erstaunt blickte er auf.


  »Mister Jäger, Miss Judith! Was für eine Überraschung.« Er legte den Hörer auf.


  Grod betrat den Raum und zog Judith hinter sich her. Dann schloss er die Tür vor der völlig verdutzten Frau.


  »Ja, ich denke mir, dass das eine Überraschung für Sie ist«, antwortete Grod. Er setzte sich unaufgefordert in einen der großen Ledersessel. Judith folgte seinem Beispiel.


  »Ich kann mir denken, dass Sie sehr erstaunt sind, uns zu sehen. Sicher waren sie davon ausgegangen, dass wir längst tot sind. Das hat aber leider nicht geklappt. Tjam hat versagt.«


  Ho sah sie fragend an. Dann öffnete er langsam ein Schubfach in seinem Schreibtisch. Er schien etwas darin zu suchen.


  Er zog seine Hand aus dem Schubfach und hielt eine kleine Pistole darin, die er auf Grod richten wollte. Er legte sie jedoch unaufgefordert und ganz langsam vor sich auf den Schreibtisch.


  Ho blickte nämlich in die Mündung der Smith & Wesson, die Grod lässig in der Hand hielt und die genau zwischen seine Augen zeigte.


  »Schieben Sie die Pistole ganz langsam zu mir«, lächelte Grod.


  Ho gehorchte. Er ahnte, dass ihm Grod im Schießen weit überlegen war.


  »Jetzt versuchen Sie nicht, sie wieder anzufassen. Das wäre das Letzte, was Sie in Ihrem Leben täten.« »Sie haben gewonnen, Miss Judith und Mister Grod. Ja, Tjam hat versagt. Aber auch ich habe schrecklich versagt.«


  »Tjam ist tot«, sagte Grod. »Man hat ihm die Kehle durchgeschnitten.«


  »Er war der Sohn meiner Schwester«, sagte Ho leise. »Warum das alles?«, fragte Judith.


  »Wegen Geld und wegen Macht, Miss Judith. Alles geschieht nur wegen Geld und Macht. Wir hatten sehr viel von beidem. In Verbindung mit Ihrem Gatten konnten wir unsere Macht und unser Geld noch vermehren. Leider wurde Ihr Gatte uns dann untreu. Er vertraute dieser Samrak. Er wusste leider zu viel von unseren Geschäften und musste daher beseitigt werden. Tjam hatte das hervorragend gelöst. Ein eventueller Verdacht sollte auf Samrak fallen. Wie Sie ja nun wissen, ging danach jedoch leider einiges schief.


  Ja, Tjam hatte versagt. Er gehorchte mir nicht richtig und er tat einige Dinge gegen meinen Willen. Er machte alles so, wie er es für richtig hielt. Schrecklich!


  Ich hätte auch ihn beseitigen müssen, aber er war der Sohn meiner Schwester. Deshalb blieb er am Leben, das war falsch!«


  »Nun lebt er ja nicht mehr«, antwortete Grod.


  Ho nickte.


  »Lebt diese Samrak noch, oder hat Tjam wenigstens sie erledigt?«


  »Nein, Samrak lebt«, antwortete Judith.


  »Tjam war einfach noch zu jung«, bedauerte Ho. »Wussten Sie über alles Bescheid?«, fragte Judith. »Natürlich, ich bin der ›Phuu yai‹. Ich war es auch, der den Befehl, Ihren Gatten zu töten, gegeben hat. Ich versichere Ihnen ehrlich, es war schrecklich schwer für mich. Diesen Betrieb haben meine Vorfahren aufgebaut. Ich musste ihn erhalten. Ihr Gatte gefährdete mein Lebenswerk.«


  »Zählt ein Menschenleben bei Ihnen gar nichts?«, fragte Judith, die kreidebleich geworden war.


  »Nein, ein Leben vergeht wie im Winde.«


  »Wer ist die Frau, die in Deutschland gestorben ist, von der wir alle glaubten, sie sei Samrak?«


  »Ich weiß es nicht, sie war nur ein Barmädchen. Ihr Leben hatte keinen Wert.«


  »Was sind Sie für ein Tier!« fauchte Judith aufgebracht. »Sie opfern völlig unschuldige Menschen für Ihre Geschäfte?«


  »Das können Sie nicht verstehen! Ein Leben zählt nichts! Gehen Sie jetzt bitte. Holen Sie die Polizei. Sie selbst können mich hier in meiner Burg, zwischen all den Wachleuten nicht festnehmen. Keine Angst, ich laufe Ihnen nicht davon. Ich könnte es auch gar nicht.« Grod benutzte das Telefon von Ho. Er bestellte die Polizei in den Rubin-Tower.


  »Lassen Sie mich noch einen Brief an meine Familie schreiben. Warten Sie bitte auf dem Flur auf die Polizei. Ich mache Ihnen keinen Ärger. Ich laufe nicht davon, bestimmt nicht.«


  »Komm«, sagte Grod zu Judith. Er schob sie aus der Tür auf den großen Flur.


  »Vielleicht hat er einen Geheimgang und entkommt jetzt«, meinte Judith besorgt.


  »Unsinn. Das hier ist ein Hochhaus und keine mittelalterliche Burg. Hier gibt es keine Geheimgänge. Die Fenster lassen sich auch nicht öffnen. Wenn er aus dem Büro herauskommt, gelangt er auf diesen Flur. Diesen Flur können wir gut überblicken. Lassen wir ihn seinen Brief schreiben. Es wird das Letzte sein, was er in seinem Büro tut.«


  Sie betrachteten die Auslagen in den Vitrinen auf dem großen Flur. Was hatte Ho noch vor kurzem zu Grod gesagt: ›Alles Imitate, schrecklich.‹


  Dann hörten sie den Knall einer kleinkalibrigen Pistole aus dem Büro von Ho.


  Grod riss die Tür zum Büro auf und stürmte ins Zimmer. Judith blieb auf dem Flur.


  »Komm«, sagte Grod, als er aus dem Büro zurückkam. »Er hat sich selbst gerichtet. Lass uns gehen, unser Job hier ist erledigt.«


  Erneut gingen sie an Rapun und den anderen zerlumpten Edelsteinhändlern vorbei. Rapun verbeugte sich. »Khun Grod, wie ich aus dem Schuss in Hos Büro schließen kann, ist Ihre Aufgabe in Thailand beendet. Leben Sie wohl. Sie haben mich wieder glücklich gemacht. Ich hatte es nicht zu glauben gewagt.«


  Dann nestelte er in den Taschen seiner schäbigen Jacke herum und überreichte Grod endlich einen alten, etwas beschmutzten Briefumschlag.


  »Für Sie, Khun Grod. Nehmen Sie meinen Liebling. Gehen Sie jetzt schnell, ehe die Polizei erscheint.« Judith und Grod gingen. Am Fahrstuhl sahen sie sich noch einmal um. Rapun blickte ihnen nach. Erneut verbeugte er sich, dann betraten Judith und Grod den Fahrstuhl.


  »Was hat er dir gegeben?«, fragte Judith.


  »Ich weiß es nicht, aber ich ahne es.«


  Erst auf dem Rückflug nach Deutschland öffnete Grod den schmutzigen Briefumschlag. Darin befand sich, sorgfältig in mehrere Papierchen eingeschlagen, ein wertvoller Edelstein, ein Smaragd.


  Grod nahm den großen grünen, leicht bläulich schimmernden Stein heraus. Grüne Strahlen gingen von ihm aus, wenn das Licht ihn traf. Der ganze Stein leuchtete in einem satten Grün.


  Der ›Stern von Rapun‹.


  Judith blickte Grod lächelnd an.


  »Prächtig sieht er aus. Es ist der schönste Smaragd, den ich je gesehen habe.«


  Mit einem Glas Rotwein stießen sie an.


  »Bald bekommen wir Besuch«, sagte Judith. »Ich habe Samrak und Jindi eingeladen, mit den Kindern. Torr kommt auch mit, er muss sie schließlich beschützen.« »Du hast sie nach Deutschland eingeladen?«


  »Ja, der Architekt hat ihnen meine Einladung übersetzt«, sagte Judith. »Ich habe bereits die Flugkarten gekauft und sie Samrak gegeben.«


  Judith zögerte einen Augenblick, ehe sie weitersprach. »Ich habe meine Arbeitsstelle bei Juwelier Helfer gekündigt und habe jetzt sehr viel Zeit, mich um unseren Besuch zu kümmern.«


  Grod sah sie fragend an.


  »Hast du auch etwas Zeit?«, fragte Judith, »Hast du Zeit, dich etwas um mich zu kümmern?«


  Nachwort


  Ehe dieses Buch verlegt wurde, war es kurze Zeit im Internet veröffentlicht. Als Reaktion darauf erreichte mich eines Tages die E-Mail eines interessierten Lesers, die ich hier wiedergebe:


  Sehr geehrter Herr Mang-gon Jai,


  Ihr komplettes Buch ›Thai - Juwelen‹ habe ich mir aus dem Internet heruntergeladen und ausgedruckt. Auf dem Flug nach Thailand habe ich es mit großem Interesse gelesen. Im Land angekommen, habe ich dann versucht, die von Ihnen beschriebenen Plätze zu finden:


  Ich wohnte im ›Bayoke-Song‹. Ich versuchte, den ›Rubin-Tower‹ zu finden. Den scheint es nicht zu geben. Ist evtl. der ›Gem-Tower‹ gemeint? Dort war vor etlichen Jahren ein chinesischer Geschäftsführer mit Namen ›Ho‹ beschäftigt, so sagte man mir.


  Auf der ›Ratchaprarop-Road‹, gar nicht weit vom ›Bayoke-Song‹, gibt es ein Straßenrestaurant, welches Speisen und Getränke aus dem Issaan anbietet. Eine grüne Leuchtstofflampe brennt davor. Ich habe dort ›Djim sum‹ gegessen und ›Chang-Bier‹ dazu getrunken.


  In Patong auf Phuket gibt es wirklich die ›Heart On Fire Bar‹. Ich war dort. Ich habe mich mit den Barmädchen unterhalten. Eine erinnerte sich: Vor ein paar Jahren hatte an dieser Bar eine Barfrau mit Namen ›Lai‹ gearbeitet. Sie stammte aus ›Khon-Khaen‹. ›Lai‹ soll auffallend groß gewesen sein! Eines Tages war sie verschwunden. Das Dorf ›Baan-Consai‹, in der Nähe der Stadt ›NongHaan‹, gibt es ebenfalls. Ein recht kleines Dorf, es liegt an einem Fluss. Auf den wenigsten Landkarten ist es eingezeichnet.


  Sehr geehrter Herr Mang-gon Jai, was in Ihrem Roman ist Wirklichkeit und was ist Erfindung? Diese Frage bewegt mich.


  Ich habe dem Schreiber seine Frage nicht beantwortet. Die Antwort wird immer mein Geheimnis bleiben.


  KREUZ UND QUER DURCH VIETNAM von Gabi & Klaus Heller, ISBN 3-929403-03-X Vietnam hat seinen Besuchern viel zu bieten: Fleißige, geschickte, lebensfrohe und gastfreundliche Menschen, smaragdgrüne Reisfelder, Urwälder mit exotischer Flora und Fauna, idyllische Palmenhaine, glasklare Seen, verschlungene Flüsse, unberührte Strände, buddhistische Pagoden, alte Cham-Tempel, prachtvolle Kolonialbauten, pulsierende Metropolen, alte Kaiserstädte, schwimmende Märkte, (noch) wenig Autos, aber ein Millionenheer von Zweiradfahrern und last not least eine äußerst schmackhafte und preiswerte Küche.



  Die Autoren haben das »Land des aufsteigenden Drachen« mehrfach intensiv bereist und informieren ausführlich über Geschichte, Kultur, Flora & Fauna, Wirtschaft, Einreisebestimmungen, sicheres Reisen, Gesundheitsvor- und -fürsorge, Verkehr, Freizeitangebote, Essen & Trinken sowie Feste & Feiertage. Detaillierte Tourenbeschreibungen begleiten den Leser vom äußersten Süden bis an die chinesische Grenze sowie tief in´s Me Kong-Delta und in mehrere Nationalparks. Die Hauptstadt Ha Noi und die Wirtschaftsmetropole Ho Chi Minh City (Sai Gon / Cho Lon) werden besonders ausführlich behandelt. Außerdem beinhaltet das Buch auch eine Landkarte und mehrere Stadtpläne. Zu allen bedeutenden Orten findet der Leser Hotelempfehlungen mit aktuellen Telefon- und Faxnummern. Besonders praktisch: Wichtige Rufnummern und Adressen sowie ein kleiner Sprachführer auf den Umschlaginnenseiten.


  



  GESCHICHTEN AUS THAILAND von Günther Ruffert, ISBN 3-929403-11-0 Der Autor Günther Ruffert kam vor 25 Jahren erstmals als Bauingenieur nach Thailand und machte das Land schon bald zu seiner zweiten Heimat. Er beschreibt mit viel Humor und Einfühlungsvermögen in mehreren Kurzgeschichten die Mentalität der Thais sowie die zahlreichen Differenzen zwischen westlicher und östlicher Denkensweise. Dabei geht es u.a. um grundlegende Verhaltensregeln, Moral, Tabus, Prostitution, Umwelt, Geisterhäuschen, Religion, Ahnenverehrung, Verkehr, Thai-Boxen, Hahnenkämpfe, Stinkfrüchte und Sprachprobleme.


  Eine skurrile Geschichte erzählt z.B. von Manfred, einem deutschen Kneipenwirt in Pattaya, der sich bei der Arbeit zu Tode soff und dessen Geist noch lange nach seinem Ableben nach Ansicht seiner thailändischen Bediensteten nur mit bester deutscher HausmacherLeberwurst gnädig gestimmt werden konnte. Weiter wird von Hansi, einem deutschen Motorrad-Verleiher berichtet, der nach Wiederauffinden eines gestohlenen Motorrads Skrupel hatte, ein sog. »Tee-Geld« an die Polizei zu zahlen und deshalb letztlich eine ganz andere Zeche begleichen mußte. In den Kapiteln Sanuk in Thailand und Sanuk - Sanahm erfährt der Leser, was Thailänder unter »Freude am Leben« verstehen und im Kapitel Sprachprobleme beschreibt der Autor, wie durch eine falsche Betonung aus »Pferdereiten« der weniger appetitliche Begriff »Hundescheiße« werden kann, was dann zwangsläufig zu Mißverständnissen führt.


  Eine lockere Strandlektüre, die neben dem Reiseführer einen festen Platz im Gepäck jedes ThailandBesuchers verdient und so ganz nebenbei eine Menge Hintergründiges und Wissenswertes über Land und Leute, Sitten, Kultur und Gebräuche vermittelt.


  



  Im Buchhandel und im Internet unter


  Reiseliteratur Asien und Lateinamerika:


  www.heller-verlag.de


  Touristik- und Luftbildarchiv:


  www.actionpicture.de


  Fallschirmspringer-Bücher, -Videos und -DVDs:


  www.skydivingvideos.de


  



  FARANG IN THAILAND



  von Günther Ruffert, ISBN 3-929403-12-9


  Farangs, die Langnasen aus dem Westen, die zu Hunderttausenden jedes Jahr das Land des Lächelns besuchen, denken, fühlen und handeln anders als Thailänder. Die meisten Touristen kennen oft nicht einmal die einfachsten Anstandsregeln und wissen nichts von der Macht der Geister.


  Nachdem seine Geschichten aus Thailand so ein großer Erfolg wurden, erzählt Günther Ruffert nun weitere, zumeist recht amüsante Anekdoten aus dem thailändischen Alltagsleben. Er berichtet über »Die Religionen Thailands« und »Anstand und Höflichkeit« ebenso ausführlich wie über »Sextourismus« und den »Status der Unterhose«. Ein aufschlußreiches Werk, das ganz erheblich zum Verständnis zwischen der doch so unterschiedlichen östlichen und westlichen Denkensweise beiträgt.


  In jeder guten Buchhandlung und im Internet unter
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